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Vorwort. 

Seit einem Jahrzehnt ist die Anilinindustrie aus 
dem Nichts zu einer ungeahnten Grösse erwachsen. 
Mit bewundernswerther Schnelligkeit eroberte sie sich 
ein Gebiet, dessen Besitz seit Jahrhunderten ein un­
bestrittener war. Die vorher nie erreichte Brillanz 
der Anilinfarben nahm das Publicum ein, und der 
Consum stieg mit ausserordentlicher Schnelligkeit von 
einigen Pfunden zu fast unberechenbaren Quantitäten. 

Mit den Fortschritten der Anilinindustrie Hand 
in Hand, steigert sIch das Verlangen nach der Kennt­
niss des so neuen und interessanten Gebietes, der Er­
zeugung so brHlanter Farben aus dem Steinkohlen­
theer. 

Nicht Wenige haben es sich zur Aufgabe ge­
macht, diesem Verlangen Rechnung zu tragen, und 
durch Beschreibung der Fabrikationsverfahren wie 
durch theoretische Erörterungen die Geheimniss­
krämerei, welche ja in früheren Jahren die Anilin­
industrie so vielfach kennzeichnete, aus dem Felde zu 
schlagen. Jedoch geben alle bis dahin bekannten 
Werke, so vortrefflich auch einige derselben sind, kein 
klares Bild unserer Industrie. Wir finden nirgends 
die Hauptfabrikations -Methoden weitläufiger erörtert, 



IV Vorwort. 

nirgends auch nur eine Beschreibung der in der Neu­
zeit gebräuchlichen Apparate, ein Nachtheil, der diesen 
Werken oft einen Anstrich der Laienhaftigkeit verleiht 
und ihnen das Vertrauen des Technikers von vornherein 
raubt. Der Verfasser stellt sich im folgenden Werk­
chen die Aufgabe, diesem Mangel, soweit es in seinen 
Kräften, abzuhelfen. Er ist bestrebt, ein wahres tmd 
volles Bild der Industrie zu geben, wie sie jet z t ist, 
nicht wie sie war. Dennoch ist auch den Anspru-· 
chen der V ergangenhei t durch historische Erwähnung frü­
herer Methoden Genüge geschehen; die Journalliteratur 
wird bis in die neueste Zeit hinein berücksichtigt. Ein 
Theil des Inhaltes, wie die Erörterung noch nicht all­
gemein bekannter Methoden und die Anführung der 
Ministerial- Bestimmungen zur Regelung des Betriebes 
der mit Arseniksäure arbeitenden Anilinfarbenfabriken 
werden auch dem Praktiker das Buch willkommen 
machen. 

Berlin, Im Januar 1866. 

Der Verfasser. 
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Einleitung. 

Die theoretische Ohemie im eigentlichen Sinne 
unterscheidet sich von der Pr a xi s der Wissenschaft nur da­
durch, d-ass sie sich mit alle n vorhandenen Körpern ohne 
weiteren Unterschied, nur dem wissenschaftlichen Interesse 
huldigend, beschäftigt, während die praktische Ohemie nur auf 
solche Körper ihr Augenmerk richtet, deren Behandlung einen 
m a t e l' i elle n Nutz e n mit sich führt. Es liegt auf der Hand, 
dass sonach die praktische Ohemie nur ein Theil der theo­
retischen sein sollte, da sie ja nur den materiellen Nutzen 
bringenden in sich begreift. Wenn zufällig in der letzteren 
Erfahrungen gemacht werden, die den augenblicklichen Stand­
punkt der allgemeinen Wissenschaft überschreiten, RO hat nicht 
etwa die Praxis als solche sich die Erringung derselben zu­
zuschreiben, sondern es ist die eingehende Beschäftigung 
mit bestimmten Körpern, bedingt durch die mächtigste 
Triebfeder des menschlichen StrebenR, das materielle Interesse, 
dem sie den Fund einer neuen Thatsache verdankt. Wie vor­
her die Praxis durch die Erkenntniss aller bis dahin bekannten 
Thatsachen, gleichsam auf den Schultern der modernen Wissen­
schaft stehend, erst befähigt wurde zu neuen Beobachtungen, 
so wäre sie auch verpflichtet, ihre Erfahrungen zum Gemeingut 
zu machen; denn nur dauurch wäre es möglich, dass unter der 
grösseren Anzahl yon Fachmännern, die dann auf einer höheren 
Sprosse der wissenschaftlichen Erkenntniss stehen, ein Ein­
zelner, durch überragende Kenntniss oder Glücksgunst geleitet, 
eine neue Stufe der grossen Leiter erklimmt. Auch e l' müsste 
dann den gewonnenen Standpunkt zum Allgemeingute machen. 
Geschähe dies, so würde es nur eine chemische Wissen­
sc haft geben, bereichert sowohl durch die Erfahrungen des 

Reimann, Anilin. 1 
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bescheidenen Laboratoriums wie der Stätten hochragender 
Schornsteine und mächtiger Bleiconstructionen. 

Der Vortheil des Einzelnen verbietet ihm jedoch, 
seine Erfahrungen auch Anderen nutzbar zu machen. Wie der 
luftige Gürtel des Schwimmers den Träger ohne sein Zuthun 
über dem Niveau des Wassers erhält, so erhält sich der Fa­
brikant, gestützt durch wenige neue Beobachtungen, mit Leichtig­
keit auf dem Gipfel der Industrie, ungeachtet der mächtigen 
Anstrengungen seiner minder erfahrenen Genossen. Niemals 
aber ist er im Stande, der Wissenschaft ihr Eigenthum vor­
zuenthalten. Andere machen gleiche Erfahrungen und erheben 
sich damit auf denselben Standpunkt; oft auch findet das Neue 
durch ihn selbst oder durch seine Vertrauten weitere Ver­
breitung und wird zuletzt zum Gemeingut Aller. Es ist das 
Allgemeinwerden der neuen Kenntniss n ur ver z Ö ger t, ni c h t 
ab er ver hin der t. 

Unter solchen Umständen wird es immer Solche geben, 
die, den Stand einzelner Pabrikationen scharf im Auge behal­
tend, von den neuesten Erscheinungen in ihrem Fache unter­
richtet sind und dieselben zu ihrem Vortheil ausnutzen. Sie 
üben nur, was Klugheitsregel und durch den Gebrauch gehei­
ligt ist. 

Viele rechnen sich dieses Folgen der Erfahrungen der 
neuen Zeit als besonderes persönliches Verdienst an, ohne sich 
zu sagen, dass sie nur vom Abglanz desjenigen Lichtes 
zehren, das den Entdecker der neuen Thatsache umstrahlt. 
Solche Leute, die wie die Planeten mit erborgtem Lichte prah­
len, lieben es, sich vorzugsweise Praktiker zu nennen; ihr 
Hauptkennzeichen ist, dass sie alles frühere ohne Prüfung 
verachten, weil es ja schon Gemeingut geworden ist. Sie 
ahnen nicht, dass manches nach ihren Ansichten Veraltete 
noch einer gl'ossen Zukunft fähig ist und staunen oft genug 
Allbekanntes im fremdartigen Gewande als Brrungenschaft der 
neuesten .BJrfahrungen an. 

Selbstnrständlich kann nur von denjenigen die Rede sein, 
denen eine tiefere wissenschaftliche Bildung abgeht; sie suchen 
die Lücken ihres Wissens durch eine arrogante, anf den ersten 
Anschein überlegene Geringschätzung alles Dagewese­
nc n zu verdecken, ohne zu bedenken, dass gerade die ses 
mehl' reelle Gnl1l,11age, lllehr 1~rkel1Iltniss und Fleiss in 
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sich schliesst, als der Flitterkram, auf uen si e sich stützen. 
Die Theorie ist, wenn es erlaubt ist, einen vulgären Ausdruck 
anzuwenden, ihre Rumpelkammer. Da hinein werfen sie die 
höchst unhequeme Masse des früher Dagewesenen, dessen 
Kenntniss ihnen völlig abgeht. Ebenso findet Alles, was sich 
nicht in der ihnen eigenen, oberflächlichen Manier erklären 
lässt, in der gl'ossen Rubrik des Theoretischen seinen Platz. 
Einrichtungen, welche ihrem Zwecke nicht entsprechen, weil 
sie zu complicirt oder, an anderem Orte recht passend, im 
vorliegenden Falle geradezu unsinnig sind, belegen sie gern 
mit dem Namen von theoretischen Einrichtungen. Sie 
bedenken nicht, dass ja die '1' he 0 r i e im eigentlichen Sinne, 
die Betrachtung also und Erwägung aller vorhandenen Ver­
hältnisse, ni e m al s zu un pr ak ti s eh en Ei nri eh tnnge n 
führen kann, dass es also nur die Unkenntniss oder, was 
vielleicht noch schlimmer ist, die haI b e E I' k e n nt n iss des 
vorhandenen und geordneten Materials sein kann, welche un­
zweckmässige Handlungen begehen lässt. HaI b ge b i 1 d e t e 
Leute, die einen Wust bombastischer, gelehrt klingender 
Redensarten führen, denen Nichts gelingt und die zu Nichts 
zu gebrauchen sind, nicht, weil sie zu viel, flondern w eil sie 
zu wenig von der Theorie verstehen, pflegt man mit 
besonderer Vorliebe Theoretiker zu nennen. 

Es ist eine falsche Ansicht, wenn man meint, die theore­
tische Chemie umfasse nur die beim Arbeiten im Kleinen 
gemachten Erfahrungen. N ur weil man mit leichterer Mühe 
im Kleinen Erfahrungen sammelt, arbeitet man vorzugsweise 
mit geringen Mengen; denn es ist ja in vielen Fällen gleich­
gültig, ob die Veränderungen der Materie im Platintiegel oder 
im Flammofen vor sich gehen. In anderen Fälle ist dies 
nich t gleichgültig; hier wäre es unsinnig, vom Tiegel dasselbe 
Resultat zu erwarten, das uns der Flammofen gab. Bei ver­
nünftiger Erwägung aller obwaltenden Verhältnisse werden 
wir den Unterschied bald genug einsehen; gelingt uns dies 
für jetzt nicht, so ist ein Mangel unserer Erkenntniss daran 
schuld - wir lei de n ni e am Zu vi el, sondern immer nur 
am Zuwenig unserer Erkenntniss, deren geordnete Masse 
wir T h e 0 ri e nennen. 

Die praktische Chemie, die Fabrikation, ist der rein 
wissenschaftlichen immer vor aus. Sie muss es sein, da ja 

1* 
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so viele Kräfte sich so oft an einem Punkte zu gemeinsamer 
'I'hätigkeit vereinigen. Die rein wissenschaftliche Chemie hat 
die Aufgabe, die hier gemachten Fortschritte zu verfolgen und 
das Gefundene dem schon Y orhandenen beizuordnen. Mit an· 
deren Worten, die praktische Chemie sammelt die e m p iri s c h 
gefundenen Thatsachen, während die Theorie dieser 
Wissenschaft sich bemüht, das Neue mit dem Alten zu 
einem geo rdn eten Ganz en zu verbinden. 

Die Praxis kann nur mit voller Berücksichti­
gung der Theorie, diese nur mit der vollen Aner­
k e n nun g der P I' a xis s ich e I' f 0 I' t s chI' e i t e n. 

Im Folgenden habe ich mich bemüht, ein richtiges Ver­
hältniss zwischen Praxis und Theorie aufrecht zu 
erhalten. Die erstere gleichsam als den Pionier der gesamm­
ten Wissenschaft betrachtend, lasse ich dem rein Empirischen, 
den aus der Erfahrung entsprungenen l!~abrikationsmethoden, 

den Vorrang und reihe an diese erst theoretische Be­
trachtungen. Wo indessen die Theorie der Praxis zuerst 
den Weg bahnte, ist auch jener ihr volles Vorrecht geworden. 
Vor allen Dingen sind die Betrachtungen in dieser Hinsicht 
auf das Wichtigste und für die Praxis wirklich Brauchbare 
beschränkt. Was den Gang unserer Erörterungen an­
langt, so ist derselbe genau der Weg der Fabrikation. 
Die Theerdestillation ist nur kurz behandelt, weil sie, von 
der Anilinindustrie fast vollständig getrennt, der Fabrikation 
der sogenannten Theeröle angehört. Erst mit der Berei­
tung des Nitrobenzols treten wir in das eigentliche Gebiet 
der Anilinfabrikation ein. Diesem Kapitel folgt die Darstel­
lung des Anilinöls nach allen bis je zt bekannten Methoden. 
Hieran schliesst sich die Fabrikation de s Fuchsins, wel­
ches Kapitel zugleich bereichert ist durch die gedrängte Wie­
dergabe der für Preussen gültigen Bestimmungen über 
die Unschädlichmachung der arsenikhaltigen Fabri­
kationsrückstände. Dem Fuchsin folgt Violett und Blau, 
welche in einem Kapitel abgehandelt sind. Es ist bei der 
Beschreibung der Fabrikation auf alle diejenigen N ü a n ce n 
Rücksicht genommen, welche im Handel zur Zeit gangbar 
sind. Endlich folgen Anilingrün und daran sich anschlies­
send Anilinschwarz, sowie eine Besprechung des brau­
nen und gelben Anilinpigmentes. 
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In diesem Zirkel glaube ich all es vorgeführt zu haben, 
was in der heutigen Anilinindustrie von Wichtigkeit ist; es 
ist möglich, alle angeführten Prozesse nach der vorhandenen 
Bescllreibung durchzuführen, zum grössten Theile sind die 
mitgetheilten Verfahren sogar rentabel. Auf der anderen Seite 
sind spezielle Fabrikationsgeheimnisse auf das Entschie­
denste gewahrt. Ihre Mittheilung würde ein Unrecht gegen 
die Industrie sein, ohne dass dem Leser ein besonderer Vor­
theil erwüchse. Historische Mittheilungen sind den spe­
ziellen Betrachtungen der einzelnen Körper angereiht, sowie 
die Errungenschaften der neu esten Zeit gewissenhaft berück­
sichtigt. 



Benzol. 

Der Körper, welcher uns zunächst in Anspruch nimmt, 
insofern er als die eigentliche Basis der ganzen Anilinfabri­
Imtion zu betrachten ist, ist das Benzol oder Benzin. 

In reinem Zustande erhält man diesen Körper, wenn 
man Benzoesäure mit ihrem dreifachen Gewichte Kalk-
11 y d l' a t destillirt; es entsteht aus der Säure in der Hitze 
Ben z 0 I (ursprünglich Oel der Benzoesäure) und kohlensaurer 
Kalk. Man kann sich den Vorgang leicht veranschaulichen 
durch folgende Formel: 

0 14 H5 0 3 • HO + 20aO - 20aO.00 2 + 012Hfi -----...... ---
Benzoesäure Kalk Kohlensau­

rer Kalk 
Benzol. 

Man erhält hierbei das Benzol ganz rein und frei von je­
der Beimischung als eine wasserhelle, sehr bewegliche Flüssig­
keit VOll 0,85 speziüschem Gewichte, die das Licht sehr stark 
bricht. Das Benzol siedet bei 85° 0.; seine Dampfdichte ist 
2,38. Bei einer Abkühlung auf OU erstarrt es krystallinisch 
und schmilzt erst bei 7° wieder. In Wasser unlöslich, mischt 
es sieh in jedem Verhältnisse mit Alkohol und Aether. 

",Vas seine chemische Oonstitutioll anlangt, so be­
trachtet man das Benzol jetzt fast allgemein als eine Yerbin­
dung des. organischen Radikals P heu y I mit einem Atom 
Wasserstoff, so dass wir seine Formel ausdrücken müssten 
als: 0 1 2 H 5 + H. 

Es würde der Pheuylwasserstoff demnach ganz so 
zusammengesetzt sein, wie man sich die Oonstitution des Ohlor­
wasserstoffes oder Sehwefelw(u:;serstoffes denkt. 
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In grossen Mengen findet sich dieser Körper in den bei 
der trockenen Destillation der Steinkohlen gewon­
ne n enD e s t i 11 at ion s pro du k t e n. 

Destillirt man Steinkohlen , so entstehen im Allgemeinen 
dreierlei Produkte. Man erhält in erster Reihe Gas, und es 
ist hauptsächlich die seI' Körper, dessentwegen die Steinkohlen 
gewöhnlich destillirt werden. Es besteht aus leichten und 
schweren Kohlenwasserstoffen , hauptsächlich Gruben- und öl­
bildendem Gase, aus Kohlensäure, Kohlenoxydgas , Wasser­
stoffgas und zufälliger Beimengungen wie Stickstoff u. s. w. 
Bei der Gasbereitung scheidet sich nun in den Vorlagen eine 
Flüssigkeit aus, die bei näherer Betrachtung wieder in zwei 
wesentlich verschiedene Produkte zerfällt. Diese Produkte 
sind der Steinkohlentheer und das ammoniakalische 
Wasser. Das letztere kann mit Leichtigkeit von .dem Theere 
befreit werden und kommt alsdann in besonderen Fabriken 
zur Verarbeitung; man gewinnt aus dem Wasser durch De­
stillation mit Kalk das theils als freies, theils in Verbindung 
mit Schwefel, Rhodan u. s. w. darin enthaltene .A m mon i ak. 

Der Theer endlich enthält denjenigen Stoff, um dessent­
willen wir uns näher mit ihm beschäftigen müssen, das 
Benzol. 

Der Theer stellt eine schwarze, halbflüssige , klebrige 
Masse von auffallend bituminösem Geruche dar. Er ist ein 
Gemenge einer grossen Anzahl organischer Körper, welche 
alle direkt oder indirekt durch die Zersetzung der Steinkohlen 
in den Gasretorten entstehen. Man kann die flüchtigen von 
den nichtflüchtigen leicht durch Destillation trennen. 

Nimmt man diese Operation in einer Retorte über freiem 
Feuer vor, so erhält man als Destillationsprodukt zuerst Ben­
z 0 I und andere dem Benzol sehr ähnliche Flüssigkeiten, wie 
T 0 lu 0 I, Cu mol, C y mol etc., die der sogenannten Benzol­
reihe angehören. 

Alsdann geht ein Körper über, welcher dem Kreosot im 
höchsten Grade ähnlich ist, sich aber von diesem wesentlich 
dadurch unterscheidet, dass er im reinen Zustande fest und 
krystallinisch ist, während das Kreosot eine Flüssigkeit dar­
stellt. Man nennt diesen Körper wohl krystallisirtes Kreosot; 
er führt aber in der Wissenschaft die Namen Phenyl säure, 
Phensäure und Carbolsäure. Er ist ein Derivat des näm-
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lichen Radikals wie das Benzol; er ist Phenyloxydhydrat, 

(0 12 !l5). 0 + HO 
Phenyl 

und hat seine Eigenschaften. 
Ist auch die se r Körper aus dem Steinkohlentheere durch 

stärkere Erhitzung entfernt, so tritt ein fester, krystallinischer 
Stoff auf, welcher im reinen Zustande grosse, krystallinische 
Blätter darstellt und einen eigenthümlichen, auffallend bitumi­
nösen Geruch hat. Es ist dies das Na p h t a 1i n, ein Kohlen­
wasserstoff von der Formel: 

0 20 H8. 
Nach dem Verschwinden des Naphtalins geht bei noch 

grösserer Steigerung der Temperatur ein Gemenge von vielen 
flüssigen Kohlenwasserstoffen über, die noch nicht genugsam 
untersucht sind und im Handel vielfach unter dem Namen 
Photogen und Solaröl vorkommen. 

Was jetzt noch in der Retorte enthalten, ist ein schwar­
zer, in der Kälte vollkommen fester Körper, der sich jedoch 
durch erhöhte Temperatur wieder verflüssigen lässt, der A s­
phal t. 

Man nennt die zuerst übergegangenen Benzole 1 eie h t e 
Kohlenwasserstoffe, im Gegensatze zu den schweren 
Kohlenwasserstoffel1, denen man Photogen und Solaröl 
zuzählt. 

Die Darstellung dieser bei den Klassen von Körpern ist 
gewöhnlich getrennt. 

Die leichten Kohlenwasserstoffe werden meist von 
Fabriken dargestellt, denen der als Destillationsrückstand zu­
rüokbleibendc Asp ha 1t Hauptsache ist. Es sind dies die 
Dach p a pp enfabriken. 

Diese destilliren nur die Benzole ab und verwenden den 
nun noch mehr oder weniger klebrigen Asphalt zu ihren Fa­
brikaten. 

Die Destillation geschieht über freiem Feuer. Man ver­
wendet dazu grosse schmiedeeiserne Kessel von der Form der 
gewöhnlichen Dampfkessel, die aber eine Kapelle tragen, von 
welcher das Kühlrohr seitlich abgeht. In dem oberen Theile 
der Kapelle ist ein Thermometer angebracht. Bei einer Tem­
peratur yon 800 O. beginnt die Destillation. Man fängt die-
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jenigcn Produkte besonders auf, welche bis 1000 C. sieden, 
wechselt bei Ueberschreitung diesel' Temperatur die Vorlage 
und destillirt bis 1 50 0 C., welche Produkte man wieder be­
sonders auffängt. 

a 'rhermometerj b Mallllioch mit Verschluss; c !(apellej d Kühlfass mit Kühlschlange. 

Höher als zu diesel' Temperatur treibt man für die Dar­
stellung von BenzoIen die Hitze nicht, weil sonst der Asphalt 
für Dachpappenbereitung zu spröde wird. 

Man bewahrt die Benzole besonders auf, welche von 
80--100 0 und diejenigen, welche von 100-150° sieden. 
Die Ersteren sind die leichteren, die Letzteren dagegen die 
sc h wer e n Ben z 0 I e. Man macht aus diesen getrennten Pro­
dukten wiederum leichte und schwere Nitrobenzole und 
aus diesen wieder im Verlaufe der Operation lei c h t e und 
schwere Aniline. 

Im Wesentlichen bestehen die so gewonuenen Benzole aus 
Benzol und Toluol, während Cumol und Cymol in nur 
geringer Quantität darin enthalten sind. 

Um einen allgemeinen Begriff von dem Gehalt verschie­
dener Theere an den angeführten Stoffen zu geben, führen wir 
folgende U ebersicht von Steinkohlentheeren verschiedener Koh­
lensorten nach Crace -Cal vcrt an. I) 

1) Bulletin de Ja soc. iud. de Mulhouse Avril1865, P. Schützenberger: 
l'histoire de couleurs d'AuiJine; Comptes reudus de I'Acad. 16 Aoftt 1859. 
p.253. 
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Theer der 
Neutrale Kohlen- Trockner 

Benzole. Carbolsiiure. wasserstoffe. Paraffin. Naphtalin. Theer. 

Bogheadkohle 12 3 30 41 0 14 
Cannelkohle 9 14 40 0 15 22 
New-Castlekohle 2 5 12 0 58 23 
Staffordshire 5 9 35 0 22 29 

In neuerer Zeit hat man vielfach angefangen, das Benzol 
mit Wasserdampf von dem Steinkohlentheere abzublasen. Es 
hat dieses Verfahren den grossen Vortheil minderer Feuer­
gefährlichkeit und hat sich deswegen auch schon in den mei­
sten grösseren Fabriken eingebürgert. Jedoch darf man sich 
auch nicht verhehlen, dass die Scheidung der verschiedenen 
Destillationsprodukte mit Wasserdampf gl'össere Schwierigkeiten 
bietet, als es bei der oben erwähnten Art der Gewinnung der 
l!'all ist. 



Nitrobenzol. 

Bringt man Benzol mit rauchender Salpetersäure zu­
sammen, so bildet sich unter lebhafter Wärmeentwickelung 
eine gelbe Flüssigkeit, die einen starken bit te r man d e 1-
ähnlichen Geruch hat. Dieser Körper ist das Nitrobenzol. 
Im Grossen wurde dasselbe schon vor seiner Verwendung für 
die Anilindarstellung häufig fabl'icirt als Surrogat des Bitt er­
mandelöls in der Parfümerie. Als solches kommt es unter 
dem Namen Mirbanöl in den Handel. 

Es ist natürlich, dass den leichter und schwerer siedenden 
BenzoIen auch höher und niedriger siedende Nitrobenzole ent­
sprechen, und so kennt man Nitrobenzole, welche zwischen 
205 - 235 U destilliren , während das re i ne NitrobenzQI einen 
Siedepunkt von 213 P hat. Wesentlich unterschieden sind die 
Nitrobenzole, welche zwischen 205-210°, 210-220° und 
220-235° destilliren. 

Auffallend ist, dass das am niedrigsten siedende Nitro­
benzol schon bei 205° kochte, während dies bei dem reinen 
Nitrobenzol erst bei 213 0 der Fall ist. Man muss sich aber 
erinnern, dass wir es bei den im Grossen dargestellten Nitro­
benzoIen wie bei den BenzoIen nicht mit homogenen Körpern, 
sondern mit Gemengen zu thun haben. Da das angewendete 
Benzol, wie oben besprochen, wesentlich aus Ben z 0 I und 
T 0 lu 0 I besteht, so wird das daraus bereitete Nitrobenzol 
im Wesentlichen aus Nitrobenzol und Nitrotoluol beste­
hen. Das Erstere siedet bei 213°, während das Letztere erst 
bei 2250 seinen Kochpunkt hat. 

Hat man diese Nitrobenzole vorsichtig einzeln aufgefangen, 
so wird man finden, dass die erste Sorte einen eigenthümlichen 
bittermandelartigen Geruch hat, der aber nicht unangenehm 
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ist. Dagegen wird sich ergeben, dass die zweite Sorte und 
in noch höherem Maasse die letzte ein nicht mehr bitterman­
delölartiges , sondern unangenehm kratzendes, an den Geruch 
der Wanzen erinnerndes Aroma hat. Aus diesem Grunde kann 
man die zuletzt aufgefangenen Sorten des Nitrobenzols nicht 
als Mirbanöl verwenden, sondern muss dllzu die am leichte­
sten siedende nehmen, die man gewöhnlich nochmals destillirt 
und das zuerst übergehende als Prima-Mirbanöl verwendet. 

Was die Darstellung des Nitrobenzols im Grossen anlangt, 
so verfuhr man vor Einführung der Anilinfarben, also zur 
Verwendung als Mil'banöl so, dass man in ein gläsernes, 
schlangenförmig gewundenes und von Wasser umgebenes Kühl­
rohr einerseits einen dünnen Strahl von starker S al pet er­
säure oder Salpetersäure und Schwefelsäure, andrer­
seits dagegen einen eben solchen Strahl von Ben z 0 I einfties­
sen liess. In der Röhre ging die Einwirkung der Salpeter­
sä ure auf das Benzol von statten, während die Wärme durch 
das umgebende Wasser aufgenommen wurde. Am Ende des 
Schlangenrohres angelangt, fiel dann das Gemisch von Säure, 
Nitrobenzol und anhängendem Benzol in ein Gefäss mit kaltem 
Wasser, aus welchem das Ni tr 0 ben z 0 I abgeschieden und 
znr Entfernung des Benzols noch vorsichtig mit Wa s s e 1'­

da m p f übergeblasen wurde. 
Es ist einleuchtenu, dass für einen massigeren Betrieb, 

wie er für den Zweck der Anilinölbereitllng stattfindet, ein 
solches Yerfahren nicht ausreicht, und man hat sich deshalb 
für solche Zwecke nach anueren Apparaten umsehen müssen. 
Natürlich hat mau zuerst thö n ern e Gefässe in Anwendung 
gebracht. Das Gemisch von Benzol und Salpetersäure kam 
in eine zur Vorsicht gekühlte B 0 m bon n e, aus welcher ein 
weites gläsernes Rohr die gebildete salpetrige Säure ab­
führte. Das Glasrohr ging zunächst in aufwärts gerich­
te t e I' -Windung durch ein Fass mit kaltem \V assel', iu dem 
alle mitgerissenen Dämpfe der Salpetersäure und des Benzols 
niedergeschlagen und so der Bombollne wieder zugeführt wur­
den. Aus dem Kühlfasse kommend, mündet das Glasrohr in 
eine kleine Kette von Bombonnes, die mit Wasser oder einer 
anderen, die sfllpetrige Säure flb;;:ol'birenden Flüssigkeit gefüllt 
waren. 

Eine groRsc Schwi01'ighit bietet hiAr das richtige Ein-
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tragen des Benzols und der Säure. Würde man so verfahren, 
dass in die ganze Menge der Säure die entsprechende Menge 
des Benzols eingeführt würde, so setzte man sich unfehlbar 

" Misehgefäss für Benzol und Säure.; b Rührer; c Abzugsrohr für die Dämpfe; d Kühlfass; 
• Bombonnes; f Abzugsrohr für die salpetrige Säure; g eiserne Träger fiir das Kühlfass; 

h Behälter für die Säure; i Zußussrohr der Säure. 

einer mit Feuer-Ausbruch verbundenen Explosion aus, da die 
bei Vereinigung beider Körper entstehende Wärme die Ein­
wirkung nur rapider macht, und eine Entzündung des Benzols 
unter gleichzeitiger Sprengung des Apparates durch die sich 
mit furchtbarer Macht entwickelnde salpetrige Säure die sichere 
Folge wäre. 1) 

Brächte man andererseits das Benzol portionenweise in 
die ganze Menge des Säuregemisches , so fande das Benzol 
eine zu grosse Menge Salpetersäure auf einmal vor uud würde 
sicher unter Feuererscheinung zerstört werden. Man verwendet 
bei dieser Operation stets ein Gemisch von Salpeter- und 
Schwefelsäure, da die reine rauchende Salpetersäure zu theuer 

1) Ein unvorsichtiger Anilin-Fabrikant, der zwar passende Ap­
parate sich zu verschaffen gewusst, dem aber jede Kenntniss und Erfah­
rung in dieser Branche entschieden abgesprochen werden muss, goss in 
ein Gemenge von starker Salpeter- und Schwefelsäure die dazu gehörige 
Quantität Benzol. Die Folge war, dass das Thongefäss schon durch die 
immense Hitze sprang, der Inhalt desselben sich brennend ergoss und fast 
die g an Z e Fa b r i k ein Raub der Flammen wurde. 
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ist, sich aber auch sehr bald bei der Operation selbst durch 
Wasseraufnahme schwächen und so unwirksam werden würde. 
Es ist nämlich 

C I2 H5H+ N040=CI2H5N04 + HO 

Benzol Salpeters. Nitrobenzol Wasser. 

Es bleiben demnach für ein rationelles Verfahren im Gros­
sen nur zwei Wege offen. Entweder verfährt man in ähnlicher 
Weise wie oben bei l!~abrikation des Mirbanöles beschrieben 
und lässt beide Körper sich schon vorher in einer engen Röhre 
mischen und das Gemenge in dünnem Strahle in die Bombonne 
fliessen, oder aber man bringt die ganze Menge des Benzols 
in denselben und lässt die Säure in dünnem Strahle auffiiessen, 
während man mit einem gläsernen RühreI' fortwährend rührt. 
Will man schnell arbeiten, so ist es gut, während des Ein­
flusses der Säure das Gefäss mit kaltem Was seI' zu um­
geben. 

In neuester Zeit hat man sich auch der zerbrechlichen 
Thongefässe und Glasröhren entledigt und dem Nitrobenzol­
Apparate folgende Form gegeben. Ein geräumiges, gusseiser­
nes, cylinderförmiges Gefass, auf allen Seiten geschlossen, ist 
mit dem Benzole angefüllt, während durch ein im oberen 
Deckel eintretendes Rohr die Säure einfliesst. Der Einfluss 
derselben kann mittelst eines Hahnes regulirt werden. An­
dererseits geht aus dem Deckel ein weites Thonrohr heraus, 
das, zuerst durch kaltes Wasser geführt, in eine Reihe Bom­
bonnes mündet, die die übrige salpetrige Säure aufuehmen. 
Aussenl.em wird ein gusseiserner RühreI' mit Hülfe eines Ge­
triebes in der Flüssigkeit in steter Bewegung erhalten. Man 
muss sich hüten, Schmiedeeisen hier anzuwenden, da dieses sehr 
heftig von der Säure zerfressen wird, während Gusseisen sich 
ganz gut hält. I) 

Es giebt viele Fabrikanten, welche meinen, dass, nachdem 
die Flüssigkeiten unter fortwährendem Rühren gemischt sind, 
die Operation beendigt sei. Diese werden in dem gewonnenen 

1) Ich habe die Erfahrung gemacht, dass ein schmiedeeiserner 
Rührer bei einem solchen Apparate in wen i gen Tag e n zerfressen war, 
während ein dafür eingesetzter g u s sei s ern er bei seiner Herausnahme 
nach d r e i Mon a t e n eine nur unwesentliche Corrosion zeigte. 
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Präparate eine unverhältnissmässige Menge von Benzol und 
un ben u tz t er Salpetersäure finden, weil den letzten .A.ntheilen 
dieser Körper durch zufällige oder absichtliche Abkühlung nach 
aussen hin die zur Einwirkung erforderliche Wärme entzogen 
wird. Um dies zu vermeiden, muss man, nachdem der Einfluss 

a Mischgefäss fiir Benzol uud Säurc ; b Rilhrerj c Konische Räder, welche den Rührer be­
wegen; d Pass, dass das Mischgefäss umgiebt j e Hahn aus Steinzeug j f Abzugsrohr für die 

l:Ialpetrige Säure; g Zuleitungsl'ohr fiir die Säure; h Säurebehälter. 

von Salpetersäure vorüber ist, das Mischungsgefäss eIlllge 
Zeit mit kochendem Wass er umgeben, während das Rühren 
fortgesetzt wird. 

WaB endlich die für die Fabrikation angewendeten Ver­
hältnisse anlangt, so hat sich bis jetzt in der Praxis folgendes 
Verhältniss am besten bewährt. Auf 12 Theile Benzol wendet 
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man eine Mischung an von 113 'l'heilen rauchender Salpetersäure 
und 8 Theilen Schwefelsäure. Man erhält dann bei gut ge­
leiteter Fabrikation circa 130 Theile Nitrobenzol aus 100 Theilen 
Benzol, während man nach der Theorie 175 Theile erhalten 
müsste. 

Nachdem eine Zeit lang nach Erwärmung mit heissem 
Wasser gerührt worden ist, nimmt man mitte1st des unten am 
Apparate angebrachten Hahne" Probe und lässt, falls die 
Operation gut von statten gegangen, das Produkt ab. Das­
selbe wird mit einer möglichst kleinen Menge Wasser und 
schliesslich mit einer Lösung von kohlensaurem Natron gewa­
schen, um alle Säure zu entfernen. 

Je nach der Leitung der Operation erhält man gelb oder 
dunkelroth gefärbte Produkte. Zuweilen bekommt man be­
trächtliche Quantitäten einer gelbfarbenden Substanz (wahr­
scheinlich Nitronaphtalin) mit in das Nitrobenzol. Es liegt 
das gewöhnlich an einer schlechten Benzolfabrikation, bei der 
man auf eine Trennung der übergehenden Produkte keine 
Rücksicht nahm. Ich selbst habe solches Rohnitrobenzol ge­
sehen, das, obgleich vollkommen frei von Säure, doch so stark 
mit dem gelbfäl'benden Agens geschwängert war, dass ein 
hineingetauchter Finger sofort intensiv gelb gefärbt wurde. 
Ein solchcs Nitrobenzol verliert beim Waschen mit Aetzlauge 
gcwöhnlich sehr bedeutend an spezifischem Gewicht. 

Für Zwecke der Anilinfabrika tion ist das so darge­
stellte Nitrobenzol rein genug; man kann es aber für andere 
Zwecke leicht mit Wasserdampf überblasen. 

Ein nicht unwesentlicher Punkt bei der Fabrikation des 
Nitrobenzols ist die Vermeidung des Entstehens von Binitro­
benzol. Dieser Körper entsteht leicht, wenn bei nicht gleich­
mässig gehaltenem Rühren grössere Mengen der Säure mit 
verhältnissmässig geringen von Benzol zusammenkommen, wäh­
rend zugleich keine zweekmässige Kühlung vorhanden ist. 
Man bekommt durch Darstellung von Binitrobenzol allerdings 
eine grössere Ausbeute, weil mehr Untersalpeter­
säure in das Produkt eingeführt wird, und natürlich auch 
me 11 rAu s b e u t e an Allilinöl , da bei dcr Reduction dement­
sprechend Ni t I' a nil in gebildet wird; denn es ist 

C l2 H" (2 N04) + 5 H = C 12 (HG N04) N + 4 HO. 
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Es ist eine solche Beimengung von Nitranilin jedoch jeden­
falls als V e rf ä 1 sc h u n g zu bezeichnen, da es nicht einmal 
gewiss ist, ob das Nitranilin überhaupt für Farbenfabri­
kation brauchbar ist. Jedenfalls wird es auf die Ausbeute 
an Farben von störendem Einflusse sein, und die Farben­
fabriken werden daher ein so verfälschtes Anilinöl dem un­
verfälschten nachstellen. 

Reimaun, Anilin. 2 



An.ilin. 

Das Anilin findet sich fertig gebildet im Steinkohlen­
theer vor. Schon Ru ng e gab als alkalische Bestandtheile des 
Steinkohlenthcers, ausseI' Ammoniak, Pyrrhol, Anilin (von 
ihm Cyanol genannt) und Leukolin an. Durch die Bemü­
hungen Anderson's und Anders' ist in demselben noch 
Picolin, Naphtalin und Paranaphtalin aufgefunden 
worden. 

Das An i li n im Theer ist wahrscheinlich das Pro­
duld der Einwirkung von Phenylsäure auf Ammoniak. 
In erster Reihe geben diese beiden Körper phenylsaures Am­
moniak, das sich aber bei hoher Temperatur und Druck in 
Anilin umsetzt. 1) 

NH 4 0 . C12H 5 0 = C12H7N + 2HO. 

Ammonium- Phenylsäure 
oxyd 

Anilin Wasser. 

Wenn man die durch Destillation des Steinkohlentheers 
gewonnenen schweren Theeröle mit Salzsäure schüttelt, 
so erhält man alles Anilin als chlorwasserstoffsaures Salz in 
Lösung, aus dem man durch Abdampfen trocknes Salz, und 
aus diesem durch Destillatioll mit Kalilauge oder Kalkmilch 
Anilin gewinnen kann. Jedoch findet sich im Steinkohlentheer 
eine viel zu geringe Quantität Anilinöl vor, um eine technische 
Verwerthung zu ermöglichen. 

Man musste deshalb auf Methoden sinnen, das Anilin 
k ü n s t I ich darzustellen. Der Bildung des im Steinkohlentheere 
enthaltenen Anilins analog kann man das p h e Jl y 1 sau I' e Am-

1) Lument, Comptes rend. 17, Vl6fji Journ. f. prakt. Chemie 32, 286. 
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moniak in eisernen Kesseln einer erhöhten Temperatur aus­
setzen und erhält, wie oben beschrieben, dabei Anilin. Diese 
gewiss seiner Zeit einmal technisch sehr wichtige Darstellung 
ist eine Entdeckung von Hofmann und Laurent. Es ist 
jedoch noch nicht gelungen, dieselbe in die 'rechnik einzu­
führen. I) 

Dieses Verhalten gab den beiden Entdeckern den Grund 
dazu, das Anilin als ein Ami d des P h e n y I sanzusehen, 

0 12 H7 N = 0 12 H5 + NH2, 
und ihm den Namen P h e n y la m i d beizulegen. Diese Ansicht 
über die Oonstitution des Anilins ist auch gewiss die am mei­
sten naturgemässe. Man kann danach das Anilin als ein Am­
moniak ansehen, in dem 1 Atom Wasserstoff durch Phenyl 
ersetzt ist, und seine Formel schreiben: 

N )~12 H5 

IH. 
Die Salze würden dann das Am mon i a k unter Aufnahme 

von 1 AtOlil Wasser in Am mon i um umwandeln; wir würden 
das schwefolsaure Salz also schreiben: 

)0 12 H5 
N (! 0 . S03 = 0 12 H7 N . HO . S03. 

Lange bevor Runge das Anilin im Steinkohlentheer nach­
gewiesen hat, stellte es U n ver d 0 I' ben, überhaupt der er s t e 
E nt deck e r dieser für die jetzige Industrie so wichtig ge­
wordenen Base, im Jahre 1826 durch trockene Destilla­
tion des Indigo's dar. Man trägt für die Darstellung auf 
diesem Wege den Indigo in eiserne Retorten ein, in denen 
man denselben einer hohen Temperatur aussetzt, bei der eine 
öl i g e F I ü s si g k e i t übergeht, während man im Rückstande 
eine blasige Kohle erhält. 

Durch Schütteln des erhaltenen Oeles mit Salzsäure kann 
man das dabei mitübergegangene Anilin ausziehen und nachher 
durch Destillation mit Kalk rein erhalten. 

Im Jahre 1840 zeigte Fritzche,2) dass man das Anilin 

1) A. W. Hoffmann : Reports by the juries. London 1863. 
2) Erdmann, Journ. f. pr. Chemie. Bd. 20. p. 453. Liebig, Annalen 

d. Chemie u. Pharm. Bd. 36. p. 84. 
2* 
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noch in einer andern Weise aus dem Indigo erhalten kann. 
Er trug zu diesem Zwecke Indigo in eine kochende Kalilösung 
ein, in welcher sich derselbe mit brauner Farbe löst, indem 
sich anthranilsaures Kali bildet nach der Formel: 

CI6 H5 N02 + 3 KO . HO + 40 = KO . CI4 H7 N04 + --------Indigo I) 2KO C02 + HO. 

Der dabei erforderliche Sauerstoff wird aus der atmosphäri­
schen Luft aufgenommen. Er verdampfte nun diese Lösung 
zur Trockne, worauf er sie in eisernen Retorten einer hohen 
Temperatur aussetzte. Beim Erhitzen zersetzt /:!ich die An­
thranilsäure, indem sie in Anilin und Kohlen säure zerfällt 
nach der Formel: 

CI-l1P NO· = CI2 H7 N + 2 C02. 

Frit:.-:che erhält de1lhalb bei der Destillation neben einem braunen 
harzigen Rückstande übergehendes farbloses Anilin. Er bekam 
etwa 20 pCt. des angewendeten Indigos an An i li n. 

Hofmann und Muspratt glaubten (1846 2 ) auch mit dem 
der Anthranilsäure isomeren von Cahours entdeckten Salicyl­
amid, C! -1 H 50! + NH 2, ähnliche Wirkungen zu erhalten. Sie 
leiteten die Dämpfe dieses Körpers über glühenden Kalk und 
bekamen auch ein öliges Produkt, das die charakteristische 
Reaction des Anilins mit Chlorkalk gab, jedoch fand sich nach­
her, dass dasselbe zum grössten 'J.'heile aus Carbolsäure bestand. 

Aue h aus Indigo, jedoch in wesentlich anderer Weise kann 
man Anilin darstellen. 

Durch Oxydationsmittel, besonders S alp eter- oder Chrom­
säure wird der Indigo unter Aufnahme von 2 Atomen Sauerstoff 
in Isatin C! 6 H 5 NO -1 verwandelt. 3) Es stellt dieser Körper 
krystallisirt orangerothe bis rothbraune Prismen dar, die in 
kochender Kalilauge sich mit gelber Farbe lösen, indem 
~ich Isatinsäurc (U 16 116 N05) bildet, die mit dem Kali 
isaisatinsaures Kali gicht. Bei einer gewissen Concentration 
der Kalilauge jedoch wird die Isatinsäure zersetzt und es 

1) Nach den Angaben von Walter Crum, Dumas, Erdmann und Laurent. 
2) Annal. d. Chemie u. Pharm. 53, 224. 
3) Laurcnt, Journ. f. Vr. Chem. 24, 2; Erdmalll1 cbel1da 24, 11. 
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destillirt Anilin über, indem zu gleicher Zeit Wasserstoff 
entweicht. Der Vorgang erhellt aus der Formel: 
C 16 H6 N05 + 4 KO . HO = CI 2 H7 N + 4 KO . C02 + 

HO + 2 H. 
Selbstverständlich sind aber alle diese Darstellungen im 

Grossen wegen des Kostenpunktes nicht ausführbar, weil In­
digo ein viel zu theurer Artikel ist, um in dieser Weise als 
Rohmaterial verwendet zu werden. 

Wirklich anwendbar im Grossen ist bis jetzt nur 
die Darstellung des Anilins aus dem Nitrobenzol mit Hülfe 
der Red u ction. 

Wie oben erwähnt, ist die Formel des Nitrobenzols 
C 12 H 5 ~O 4, während wir das Anilin als CI 2 H 7 N bezeichnen. 
Es unterscheidet sich also (nach der Theorie) das Anilin vom 
Nitrobenzol nur durch einen Mehrgehalt von 2 Atomen 'Wasser­
stoff und einen Mindergehalt von 4 Atomen Sauerstoff. Daher 
leuchtet es ein, dass, wenn wir dem Nitrobenzol 6 Atome 
Wasserstoff in der 'Yeise zuführen könnten, dass 2 Atome 
desselben in die Constitution des Körpers eintreten, während 
4 dazu dienen, mit dem Sauerstoff des KiLrobenzols 'Vasser 
zu bilden, wir Anilin erhalten würden. Der Vorgang wird 
ausgedrückt durch die Formel: 

C12 H5N04 + 6H = C12 HrN + 4HO. 

Z in in verwandte schon im Jahre 1842 I) als Reductions­
mittel das Sehwefelammonium. In eine mit Ammoniak 
versetzte Lösung von Nitrobenzol in Alkohol leitet er Schwefel­
wasserstoff bis zur Sättigung des Ammoniaks - man könnte 
vielleicht einfacher Schwefelammonium zur Lösung setzen -
und lässt einige Tage stehen. Es scheidet sich Schwefel in 
feinen Krystallen aus, von denen man deeantirt und den Alkohol 
nach und nach abdestillirt, während sich fortwährend Schwefel 
ausscheidet, bis der Inhalt der Retorte eine ölige Substanz -
das von ihm so genannte Ben z i d a m - fa11e.n lässt. Fr i t z­
sehe wies später nach, dass das Benzidam Zinin's mit dem 
Anilin identisch sei. 

Im Jahre 1854 fand B ec ham p, 2) dass man auch Eis en-

1) Liebig, Allna!. d. Chemie u. Pharm. Bel. 44. p. 286. Erdmann, 
Journ. f. prakt. Chemie. Bd. 27. p. 148. 

2) Erdmann, Journ. f. prakt. Chemie. Bd. 62. p. 469. 



22 AniIindarstellung im Grossen. 

oxyduhalze schwacher Säuren, hauptsächlich das essig­
saure Eisenoxydul, als Reductionsmittel benutzen kann, 
indem dieselben durch Oxydation bei U eberschuss von Säure 
in Oxydsalze sich verwandeln, das vorhandene Wasser zersetzen 
und Wasserstoff freimachen, der dazu dient, die zur Anilin­
bildung fehlenden 2 Atome Wasserstoff dem Nitrobenzol zuzu­
führen. Den Vorgang drückt er aus durch die Formel: 

12 Fe 0 + 0 12 H5 NO' + 2 HO = 6 Fe 2 0 3 + 0 12 H7 N. 

Bechamp verfuhr jedoch nicht in der Weise, dass er das 
wirkliche essigsaure Eisenoxydul anwendete, sondern richtete 
die Operation so ein, dass er auf Eisenfeile Essigsäure 
wirken liess, während das Nitrobenzol schon zugegen war. 
Dabei t:dtt aber jedenfalls auch eine Wirkung des in statu 
nascenti entstehenden Wasserstoffes auf, so zwar, dass nicht, 
wie oben angegeben, nöthig ist, dass das Oxydulsalz durch 
Wasserzersetzung Wasserstoff frei macht, sondern dass dieser 
sich bei der Salzbildung selbst erzeugt. Durch eine ~'ormel 
ausgedrückt, würde sich der Vorgang folgendermassen dar­
stellen: 

8 Fe + 0 12 H5 NO! + 8 HO + 12 O! H3 0 3 = 4 ~'e2 0 3 

R 0 4 H3 0 3 + 0 12 H1 N + 6 H. 

Bechamp wendet auf 1 'rheil Nitrobenzol 1,2 Theile Eisen 
an. 1) 

Diese Methode ist die zur Zeit allein zur Fabrikation 
von Anilinöl angewendete. Der Apparat 2) dazu besteht ge­
wöhnlich aus einem überall geschlossenen Blechcylinder, in 
dem ein eisernes Rührwerk angebracht ist. Ans dem Oylinder 
führt ein Rohr in einen Kühlapparat , während andrerseits in 
den Oylindcr ein Dampfrohr, fast bis auf den Boden reichend, 
mündet. Durch einen mit Hahn yersehenen Trichter ist es 
möglich, Plüssigkeiten auch während der Operation in den 
Apparat zu bringen. 

Ein sehr vortheilhaftes Verhältniss der anzuwen" 
denden Stoffe ist folgendes. 

Man bringt durch eine Oeffnung des Apparats 150 Theile 

1) Hofmann fand es 1856 besser 2,5 Theile anzuwenden (Erdmann, 
Journ. f. pl'akt. Chemie. Bd. 67. p. 131), das in der Praxis angewendete 
Verhältniss siche unten. 

2) Laurent und Casthrlaz in Paris. 
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Eisellspälme 1) (möglichst schmiedeeiserne Feilspähne) in den­
selben, verschhesst und giesst durch den Trichter auf das 
Eisen 100 Theile Wasser, sodann 100 'rheile Nitrobenzol und 

a Cylinder zur Bereitung deoS Anilinöls j b Hlihrerj C Konische Hiider fiir den Betrieb des 
Htihrers; d Zulcitungsrohl' für dell \Va .. .,serdampf; e Fiilltrichter j f Destillatiollskallclle; 

[I Kühlrohr; h Kühlfass. 

endlich 50 '1'heile 2) Essigsäure. Ist Alles im Apparate, so 
beginnt die Mischung, sich zu erwärmen und unter Entwick­
lung von Wasserstoff destillirt eine Flüssigkeit über, welche 
im Anfange aus wenig Anilin, viel Wasser, Essigsäure und 
Nitrobenzol besteht und zurückgegossen werden muss. Man 
unterstützt die Binwirkung der Substanzen durch beständiges 
Rühren. 

Die hierbei auftretende, chemisch erzeugte Wärme ist nicht 
ausreichend, alles Nitrobenzol in Anilin umzuwandeln, und man 
ist daher gezwungen, gegen Ende der Operation die Ueber­
führung durch Einleiten von Wasserdampf zu unterstützen. 
Man giesst das Destillat so lange wieder zurück, bis kein 
Nitrobenzol mehr in demselben vorhanden ist, worauf man mit 
Dampf abdestillirt. 

1) In der Praxis wirklich angewendetes Verhältniss. 
2) Ist man noch wenig erfahren in dieser Art der Fabrikation, so 

thut man gut, 100 Theile Essigsäure zu nehmen, weil die Arbeit damit 
leichter, und eine gute Ausbeute auch bei geringer Erfahrung garantirt ist. 
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Als Produkt der Destillation, die man zweckmassig durch 
Anwendung freien Feuers unterstützt, erhält man Anilinöl und 
Wasser. Durch Stehenlassen setzt sich das Anilinöl klar unter 
der wässrigen Schicht ab und kann durch Abziehen aus einem 
scheidetrichterartigen Gefässe rein erhalten werden. 

Bei gut geleitetem Prozesse erhält man eine Ausbeute 
von 66 Theilen Anilin aus 100 Theilen Nitrobenzol, während 
die Theorie 75 Theile verlangt. 

Bei schlecht geleitetem Prozesse, hauptsächlich, wenn man 
zu viel Eisenspähne angewendet hat (am reichlichsten, wenn 
man auf 100 Theile Nitrobenzol 300 Theile Eisen anwendet) 
findet sich auf dem Boden des Apparats eine s eh war z b I' a une 
t he e ri g e M ass e, die unter Umständen sogar gar kein Eisen 
mehr eingeschlossen hat, während man eine wesentlich schlech­
tere Ausbeute an Anilinöl erhält. Dieser Körper scheint haupt­
sächlich aus A z 0 ben z 0 1 0 1 2 H 5 N zu bestehen, dessen Bil­
dung sich nach der Formel 0 12 H5 N04 + 4 Fe + (4 H3 0 3) = 
4 (0 4 H3 0 3 ) 0 12 H5 N + 4 (Fe 0 . 0 4 H3 0 3) erklärt. 

In kochendem Aether gelöst, setzen sich beim Erkalten 
des Lösungsmittels grosse rothe Krystalle an, die durch Pressen 
zwischen Fliesspapier von der anhängenden Flüssigkeit befreit 
und nochmals umkrystallisirt werden. Sie schmelzen bei 65° O. 
und haben ihren Siedepunkt bei 193°. Der Körper wurde 
von Mit s ehe r li eh im Jahre 1834 1) entdeckt. Er stellte ihn 
durch Destillation von Nitrobenzol mit weingeistiger Kali­
lösung dar. Dabei tritt zu gleicher Zeit Oxalsäure und 
A ni 1 i n auf. Der Prozess fuldet wahrscheinlich statt nach 
der Formel: 

2 (0 12 H'5 N04) + (0 4 H5 0 + HO) + (2 KO . HO) = 
012H5N + 0 12 H7 N + 2KO. 0 2 0 3 + 6HO. 

Man kann auch aus die sem Körper Anilin erhalten, wenn 
man ihn mit Ammoniak und Schwefelwasserstoff be­
handelt. Es ist nämlich: 0 12 H5 N + 2 HB = 0 12 H7 N + 2 B. 

Man könnte also in dieser Weise, vielleicht auch durch 
Behandlung des Azobellzols mit Salzsäure oder Essigsäure 
und Eisell aus dell von verschiedenen Operationen gesammeI-

1) Poggenel. Annalen. Bel. 32, pag. 224. 
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ten harzigen Kuchen Anilin machen; so viel mir jedoch bekannt, 
hat es noch kein Fabrikant unternommen. 1) 

Bevor die letzterwähnte Methode fast allgemein Anwen­
dung fand, 2) bediente man sich einer der vorigen sehr ähnlic"hen 
Methode, von der man nach dem ersten Anschein glauben 
muss, dass sie die pl'aktischere sei. Sie unterscheidet sich 
von der vorigen eigentlich nur durch die Anwendung der 
Salz s ä ur e statt der Essigsäure und ist darauf begründet, dass 
der durch Einwirkung dieser Säure auf das Eisen und Ent­
stehung von Eisenchlorür resp. Eisenchlorid entstehende Wasser­
stoff in statu nasccnti die zur Anilinbildung aus Nitrobenzol 
nöthige Wirkung ausübt. 

Da die Salzsäure sich im Handel ungleich billiger stellt 
als die Essigsäure, so wäre man gewiss bei dieser Methode 
geblieben, wenn sie nicht einen sehr wesentlichen Nach­
t heil hätte. Dieser besteht darin, dass man, um eine Wirkung 
des entstehenden Wasserstoffes auf das Nitrobenzol zu ermög­
lichen, das letztere in Alkohol lösen muss. Man hat des­
halb yor der Gewinnung des Anilins den angewendeten Alkohol 
ab7.udestilliren, was einen grossen Aufwand an Apparat, 
Brennmaterial, hauptSächlich aber an Zeit veranlasst. 

Die Anwendung der Salzsäure statt der Essigsäure rührt 
ursprünglich von Hofmann 3} her, jedoch verwendete derselbe 
Zink als reducirendes Metall, und es war den einzelnen Fa­
brikanten vorbehalten, dieses durch Eisen zu ersetzen. Ich 
glaube nicht, dass die Anwendung des Zinks· lange in der 
Technik bestand, obgleich dieselbe nur den Nachtheil hat, 
dass man wegen des bei weitem höheren Preises des Zinks 
gezwungen war, die Laugen einzudampfen und das Chlorzink 
zu verkaufen, was aber natürlich umständlich und den Fabrik­
betrieb wesentlich vermehrend ist. Dagegen lässt man wohl 
in allen Fabriken die Eisenlaugen laufen. 

Der Betrieb mit Salzsäure und Eisen stellte sich 
folgendermassen. 

1) Wahrscheinlich aus dem Grunde, weil die Intelligenteren die 
Bildung der erwähnten Harzmassen fast ganz vermeiden, die Uebrigen 
aber weder den entstandenen Körper noch die angegebene Operation kennen. 

2) Was erst seit Ende des Jahres 1864 der Fall ist. 
3) Annal. l1. Chemie u. Pharm. 55, 201. 
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In einen aus Kesselblech verfertigten Cylinder, der mit 
Rührwerk, einem Destillations- und einem Ausschöpfungsrohre 
versehen war, brachte man die Lösung des Nitrobenzols in 
Alkohol, nachdem vorher schon die Eisenspähne durch eine 
besondere Oeffnung eingebracht waren. Durch lebhaftes Rüh­
ren sorgte man dafür, dass das Eisen in allen Theilen mit 
der Lösung in Berührung kam und setzte endlich die, gewöhnlich 
etwas verdünnte, Salzsäure hinzu. Je nach der Lebhaftigkeit 
des Rührens trat nun, wie bei dem vorigen Prozesse, eine 
mehr oder minder starke Entwicklung von Wasserstoff ein, 
welche eine entsprechend lebhafte Wärmeentbindung zur Folge 
hatte. Durch Einwirkung der letztern destillirte natürlich ein 
Theil des Alkohols, Wassers, der Salzsäure und etwas Nitro­
benzol über, welche Körper man durch Leitung in ein auf­
steigendes Kühlrohr verdichtete und in den Apparat zurück­
zulaufen zwang (Cohobition), während der Wasserstoff entwich. 

Je nach Grösse und Füllung des Apparates war die Ope­
ration in längerer oder kürzerer Zeit vollendet, und man hatte 
ietzt im Apparate eine Lösung von Eisenchlorür, Alkohol und 
Anilin (im Wesentlichen wenigstens) nebst den überschüssig 
zugesetzten Eisenspähnen. Nach Absitzenlassen der l!'lüssig­
keit pumpte man dieselbe durch das oben erwiihnte Abzugs­
rohr ab und brachte sie in einen mit Dampf geheizten Destil­
lationsapparat, in dem man den Alkohol abdestillirte. 

Während man bei Anwendung von Essigsäure nicht nöthig 
hatte, das entstandene Anilinsalz besonders zu zersetzen, muss 
man das entstandene salzsaure Anilin durch Kalk zerlegen. 
Man nahm diese Operation in einem eisernen Apparate vor, 
welcher, mit Rührwerk versehen, von unten geheizt wurde, 
während man zu gleicher Zeit durch ein fast auf den Boden 
hinabgehendes Rohr Wasserdampf von 1000 eintreten liess; 
andererseits trug der Apparat ein Destillationsrohr , das in 
einen Kühlapparat mündete. 

Da hinein brachte man die Eisenchlorür und chlorwasserstoff­
saures Anilin haltende Flüssigkeit und setzte die entsprechende 
Quantität Kalkmilch hinzu. Bei der Erhitzung ging nun das 
Anilin mit Wasser gemischt über und wurde sodann, wie oben 
beschrieben, durch Abhitzenlassen und Abziehen 'Ion unten 
gewonnen. 
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Im Jahre 1863 schon fand A. Kr e m er, 1) dass man Nitro­
benzol durch Erwärmen mit Wasser und Zinkstaub in 
Anilin umwandeln könne, indem Zinkoxyd sich bildet. Für 
die Präparation dieses Zinkstaubes giebt er einen besonderen 
Apparat an. Er will aus 100 Theilen Nitrobenzol 63 bis 
65 Theile Anilin erhalten haben. (N ach der Methode mit Eisen 
und Essigsäure erhält man, wie wir oben angaben, bei gut 
geleiteter Operation 66 Theile Anilin.) Jedenfalls ist auch 
diese Methode einer Zukunft fähig, sofern sich nur eine gün­
stige Gelegenheit findet, eine genügende Menge des Zinkstaubes 
zu erhalten; denn ihn selbst darzustellen, scheint mir für eine 
Anilinfabrik zu beschwerlich. 

Endlich hat noch H. Vohl 2 ) vorgeschlagen, Anilin im 
Grossen durch Reduction von Nitrobenzol mit alkalischer 
Traubenzuckerlösung ~) zu gewinnen, eine Gewinnung, 
die schon wegen ihrer Kostspieligkeit ganz ausseI' Betracht 
kommt. 

R. Wagner 3) empfiehlt zu demselben Zwecke Kupfer­
oxydulammoniak, dass sich aber auch zu theuer stellen 
würde. 

Von grösserer Wichtigkeit für die Technik als die beiden 
letzten Darstellungsarten ist eine von C. W ö hIer 4) schon 
1857 angegebene, mitte1st einer alkalischen Lösung von 
arseniger Säure. Wegen der grossen Billigkeit des ange­
wendeten Materials ist diese Art der Darstellung sehr zu be­
achten, hauptsächlich für solche Anilinfabriken, die zu gleicher 
Zeit Arseniksäure machen. In eine Retorte, in der sich eine 
kochende Lösung von arseniger Säure in abschüssiger Aetzkali­
lauge (36 0 B.) befindet, lässt Wöhler einen feinen Strahl von 
Nitrobenzol einfliessen, worauf Anilin mit Wasser gemengt 
überdestillirt. 
6KO. HO + CI2H5N04 + 3KO. As03=CI2H7N+ 

3 [(3 KO) . As 0 5] + 4 HO. 

Aehnlich dem oben (S. 20) erwähnten Versuche mit .Ba­
licylamid versuchten Hofmann und Muspratt, Anilin 

1) Dingler's polyt. Journ. 169, p. 377; Erdmann, Journ. f. prakt. 
Chemie 90, 254. 

2) Dingler's p01yt. Journ. 167, 457; polyt. Centralbl. 1863, 624. 
3) Dingler's polyt. J ourn. 168, 158; polyt. CentralbJ. 1862, 830. 
4) Erdmann, Journ. f. prakt. Chemie 71, 254. 
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durch Ueberleiten von Nitrobenzol über glühenden 
Kalk darzustellen, was aber in Ansehung der Gewinnung ,-on 
Anilin bessere Resultate gab, als der oben beschriebene Versuch. 

Was die theoretische Bedeutung des Anilins an­
langt, so zählen wir dasselbe einer Reihe von Körpern zu, 
denen man in der organischen Chemie den N anien der Ami d­
ba sen gegeben hat. Es sind dies Verbindungen, deren Con­
stitution der des Ammoniaks (N:~13) sehr ähnlich ist und sich 
von diesem durch Vertretung eines, zweier oder dreier Atome 
Wasserstoff durch organische Radikale unterscheidet. 

Wir kennen ganze Reihen von Radikalen, deren Formel 
einer arithmetisch angelegten Grundformel entspricht, und zu 
einer dieser Reihen gehören auch die Radikale der Körper 
(Anilin, Toluidin), welche uns vorzugsweise beschäftigen. Die 
Grundformel dieser Radikale ist: C2n H2n-7 I). 

Ihre Reihe ist: 
C12 H5 = Phenyl, das Radikal des Bellzols, Anilins etc.; 
C14 Hf = T 0 I uy 1, das Radikal des 'I'oluidins; 
CIG HO = Xyloyl; 
CI8 HI I = Cumoyl; 
C20 HI3 = Cumoyl. 

Durch Verbindung dieser Radikale mit 1 Atom Wasser­
stoff entsteht eine Reihe für uns ZU111 TheiI sehr wichtiger 
Körper. 

Phenyl mit Wasserstoff verbunden giebt den P h e n y 1-
wasserstoff, das Benzol = CI2 H5 H, während das To-
1 u Y 1 dabei T 01 u 0 1 = 0 I 4 H 7 H giebt, einen für uns auch 
bemerkenswerthen Körper. Von clen U ebrigen gab 
Xyloyl: Xylol = CIG HO Hi 
Oum oyl: CU11101 = CI 8 HII Hund 
Cymoyl: Cymol = 0 20 H 13 H. 

'l'ritt eines von den angeführten Radikalen in die Oon­
stitution des Ammoniaks (NH3) so ein, dass es ein Atom ,Yas­
serstoff vertritt, oder aber yel'bindet sich eine der l!'ormel NH 2 

entsprechende Vel'bindung, Ami d, mit einem dieser Radikale, 

1) Die organischen Chpmikel' nahmen einstimmig an, dass der Kohlen­
stoff in den organischen Kilrpern paarig vorkommt, und strIlen nach 
diesem Grundsatze aIIe FormPln auf. 
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so erhalten wir ebenfalls Körper, die für uns von der grössten 
Wichtigkeit sind. 

Vertritt das Erste der angeführten Radikale ein Atom 
W-asserstoff, so entsteht ein Körper, dessen Formel ist 

)
0 12 H5 

N H 
H 

und den wir mit Hofmann und Laurent Phenylamin nennen. 
Es ist dies unser Anilin. Spielte das Toluyl dieselbe 
Rolle, so entstände das T 0 I ui d i n oder T 0 I uy la min 

\ 0 14 H7 
N1H 

H, 

ein Körper, der, mit dem Anilin gemischt, erst für .B' ar ben­
fabrikation brauchbare8 Anilinöl giebt. 

Die andern angeführten Radikale bilden dem analoge 
Verbindungen, so dass Xyloyl, Xyloylamin oder Xylidin 

\ 0 I 6 HU 
N1H 

H. 

das Oumoyl, Oumoylamin oder Oumidin 

)
OIRHII 

N H 
H 

und das Oymoyl, Oymoylamin oder Oymidin 

)
020 HI3 

N H 
H. giebt. 

Alle diese Körper sin.d b a s i s c her Na t u I' und entsprechen 
in der ausgedehntesten Weise dem Ammoniak, dem sie auch 
III vielen Reactionen ähnlich sind. 

Die Salzbildung geht ebenfalls dem Ammoniak analog 
von Statten, indem auch diese Stoffe dem Ammonium analoge 
Verbind1lllgen erzeugen. Sie erheischen alle zu ihrer Oonsti­
tution 1 Atom Wasser, dessen Wasserstoff zur Bildung des 
Ammoniums und dessen Sauerstoff zur Oxydation dieses hypo­
thetischen Metalles verwendet wird. Wir können daher die 
Formel des schwefelsauren Anilins 0 I 2 H 7 N . HO . SO 3 mit 
Fug und Recht schreiben: 
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,C12 H5 

N (! 0 . S03 

analog dem schwefels auren Ammoniak NH 4 0 . SO 3 • 

Ebenso verhalten sich die Amide der übrigen Radikale 
bei der Salzbildung. 

Von den erwähnten Amiden wollen wir zwei, als die 
wichtigsten. noch besonders hervorheben, nämlich Anilin und 
Toluidin. 

Das Anilin, 
von Unverdorben (1826), Runge (1837) und Fritzsche 
(1840) entdeckt, führt die verschiedenartigsten Synonyma. 
Unverdorben legte ihm dem Namen Krystallin bei, wegen 
seiner Eigenschaft, mit Säuren leicht gut krystallisirte Salze 
zu bilden; Runge nannte es Kyanol, weil es mit Chlorkalk 
eine violettblaue Färbung giebt; Fr i t z sc he, Anilin, weil er 
es aus dem Indigo (Anila indigofera, die Pflanze des Indigos) 
darstellte; Zinin, der die Darstellung der Base aus dem Benzin 
zeigte, und annahm, dass sie aus Benzin plus 1 Atom Amid 
bestehe, Ben z i d am und endlich Hofmann, aus schon ange­
führten Gründen, Phenylamin und Phenamid. Es stellt 
im chemis eh reinen Zustande (in dem es sich nur sehr 
schwierig erhalten lässt) ein farbloses dünnes Oel dar, das 
sich bei -20 0 nur verdickt, ohne zu gefrieren, sein spezi­
fisches Gewicht ist 1,020 bei 16 0 nach Hofmann; es ist nicht 
leitend für Electricität und siedet bei 182 0 (Hofmann). Es 
verdampft bei gewöhnlicher Temperatur an der Luft, so dass 
ein Fettfleck, den man mit diesen ölartigem Körper auf Papier 
gemacht, nach einiger Zeit wieder verschwindet. Seine Dampf­
dichte beträgt 3,219 (Barral). Sein Geruch ist im reinen 
Zu s t a n d e (I) schwach aber angenehm weinartig , sein Ge­
schmack gewürzhaft brennend. Es wirkt schwach giftig (Hof­
mann). Es lässt sich in jedem Verhältnisse mischen, mit Al­
kohol, Aether, Aldehyd, ätherischen und fetten Oelen etc., und 
lösst sich auch in geringer Quantität in Wasser, aus welcher 
Auflösung es jedoch durch Kochsalz, Alkalicu, Bittersalz etc. 
abgeschieden werden kann. Es löst Campher UIlJ Colopho­
nium, jedoch keinen Kautschuk. 

Die Formel des Anilins stellen die organischen Chemiker 
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in doppelter Weise dar; als ein Ammoniak, WIe oben er­
wähnt 

1
C12 H5 

N H 
H 

oder als eine Amidverbindung (;1 2 H 5 + NH2. 
Das Anilin verbrenn t beim Entzünden mit glänzender, 

russender :B~lamme und ist demnach als ein stark feuergefähr­
licher Körper anzusehen und mit grösster Vorsicht zu behan­
deln. Es verflüchtigt sich leicht an der Luft, hauptsächlich 
mit Wasserdämpfen und erzeugt dabei einen durchdringenden, 
eigenthümlichen, den Kopf stark einnehmenden Geruch. An 
der Luft färbt es sich roth (nicht braun, die Bräunung rührt 
gewöhnlich von der Gegenwart harziger und theeriger Stoffe 
her), wird aber bei jedesmaligem Destilliren wieder weiss. Was 

die Reactionen des Anilins 
anlangt, so ist die empfindlichste diejenige, welche man durch 
Zusammenbringen dieses Körpers mit unterchlorigsauren 
Alk ali e n erhält. Bringt man Anilin mit einer wässerigen 
Chlorkalklösung 1) zusammen, so bildet sich eine violettblaue 
F är b u n g, die durch Säuren in Rosenroth übergeht. Jedoch 
scheint die Flüssigkeit in jedem Falle alkalisch sein zu müssen, 
was meistens durch den stark basischen Chlorkalk bewirkt 
wird. Es ist jedoch noch genau festzustellen, ob auch das 
chemisch reine Anilin diese Reaction giebt. 

Verdünnte Schwefelsäure giebt mit Anilin oder der 
Lösung eines Anilinsalzes einen Nie der sc h 1 ag von sc h w e­
felsaurem Anilin, der bei Anwendung von Anilin die ganze 
Flüssigkeit in einen weissen (gewöhnlich rosafarbenen) Brei 
verwandelt. 

Auch Salz sä ure, welche nicht zu verdünnt sein darf, 
liefert mit reinem Anilin einen Krystallbrei. Ein mit Salz­
säure benetzter Glasstab über Anilin gehalten, erzeugt Ne bel 
von s al z sau I' e mAn i li n. 

Salpetersäure mit Anilin gemischt, giebt beim Stehen 
am Rande der Gefässe blaue und grüne Efflorescenzen 
resp. Färbungen. 

1) Diese Reaction führt schon Runge an. Er konnte damit sogar das 
Anilin in rohem Theere nachweisen. 
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Auch 0 x als ä ur e erzeugt mit Anilin oder dessen Salzen 
( sofern sie nicht sauer sind) weis se Krystallmassen. Das 
Anilin wird aus den Lösungen seiner Salze durch fi xe Alk a li e n 
in öligen Tropfen gefällt, ebenso durch Am mon i a k bei 
Mittelwärme, dagegen wird dieser Körper in der Hitze vom Ani­
lin ausgetrieben. (Hofmann.) 

Anilin oder ein Anilinsalz in einer Porzellanschale mit 
einigen Tropfen concentrirter Schwefelsäure übergossen und 
mit doppelt chromsaurem Kali versetzt, liefert eine 
bl aue F är b ung, die aber bald wieder verschwindet. 

Dem Ammoniak analog fällt Anilin die Thonerde-, Zink­
und Eisensalze , während es die der Magnesia, des Kobalts, 
Nickels, sowie die Nitrate des Quecksilberoxyduls und des 
Silbers ungefällt lässt. - Es coagulirt Eiweiss. 

Fichtenholz und Hollundermark erhält durch Ein­
tauchen in Lösungen der Anilinsalze eine tief gelbe Färbung, 
welche durch Chlor nicht zerstört wird. Sie soll sich nach 
Runge noch zeigen, wenn nur 500~OOO Anilin vorhanden ist. 

Diese Reaction hat das Anilin nach Hofmann mit dem 
N aphtalidam, Sinnamin, Coniin und Chinolin gemein. 

Ich kann hier natürlich nur auf die Reactionen Rücksicht 
nehmen, welche dem Techniker dienlich sind und ihn bei der 
Untersuchung anilinhaItiger Stoffe wesentlich unterstützen kön­
nen. Andere Reactionen, die mir nicht ein so grosses Interesse 
zu haben schienen, um sie hier besonders anzuführen, werden 
wir noch bei den Salzen besprechen. 

Im chemisch reinen Zustande erhält man das Anilin, 
wenn man käufliches Anilinöl wiederholt umdestillirt, um die 
noch vorhandenen Theeröle und harzigen Theile so viel als 
möglich zu entfernen und das so gewonnene wasserhelle Ani­
linöl, das nun im \Vesentlichen ein Gemenge ist aus Anilin, 
Toluidin und Chinolin, in alJsolntem Alkohol löst und sodann 
eine alkoholische Lösung von 0 x als ä ure zusetzt. Nach 
einigen Stunden haben sielt Krystalle von oxalsaurem Anilin 
gebildet, clas von (len Oxalaten aller drei Basen das schwer­
löslichste ist. Das so erhaltene oxalsaure Anilin wird noch 
einigemale aus Alkohol umkrystallisirt uncl clas erzeugte 
chemisch reine oxalsaure Anilin mit Kalilauge destillirt. Die 
clalJei erhaltene, wasserhelle, ölige Flüssigkeit ist nun erst che­
misch reines Anilin. 
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Das schwefelsaure Anilin 
(C12 H1 N . HO) . S03 = N 1~132 H50 . S03 

stellt im reinen Zustande, bei 100° getrocknet, ein weisses, 
an d<?r Luft rosa anlaufendes Krystallpulver dar. Beim Er· 
hitzen entwickelt es wenig Wasser, dann .Anilin 1) und lässt 
endlich ein saures Salz zurück, das bei weiterem Erhitzen ein 
Gemisch von schwefligsaurem Anilin, Ammoniak und Odorin 
sublimiren lässt. 

Das Salz löst sich in kaltem Wasser schwierig, in heissem 
leicht auf, ist in Aether fast absoltlt unlöslich und wird von 
absolutem Alkohol wenig, von verdünntem dagegen in grösserer 
Quanti tät aufgenommcn, während heisser absoluter .Alkohol 
viel von dem Salze löst. 

Das schwefelsaure Anilin erhält man leicht, wenn man die 
ätherische Lösung der Base mit wenig Schwefelsäure versetzt. 
Der dabei entstandene Krystallbrei wird durch Waschen mit 
kaltem absolutem Alkohol vom anhängenden Benzol und Pico· 
lin befreit und in kochendem .Alkohol aufgelöst, wobei das 
etwa vorhandene schwefelsaul'e Ammoniak ungelöst bleibt. 
Nachdem man von diesem in .Alkohol unlöslichen Salze die 
.Anilinlösung abfiltrirt, lässt man sie krystallisiren und erhält 
so ein chemisch reines Salz. 

Beim Einleiten von schwefliger Säure in Anilin bildet das· 
selbe, nach Hofmann, Krystalle von schwefligsaurem Anilin 
(C12 H1 N . HO) . S02 . 

.Anilin mit verdünnter Salpetersäure zusammengebracht, 
erzeugt Krystallmassen von salpetersauremAnilin (C 12 H1 N . 
HO) . N05, die man durch Pressen zwischen Papier von 
der rothen Mutterlauge befreit und durch U mkrystallisiren 
reinigt. 

Die Nitroverbindung des Anilins, das Nitrallilin (welches 
wir der Kürze halber hier gleich abhandeln) CI2 (HG N04) N 
stellt schöne, lange, gelbe Nadeln dar, die schwerer als 
'Wasser, in demselben untersinken, bei 110° zu einem tief· 

1) Auch an dieser Reaction erkennt man deutlich die Constitutions· 
Verwandtschaft des Anilins mit dem Ammoniak. Das Salz wird durch 
Wasserentziehung theilweise zerstört und das Anilin destillirt bei längerem 
Erhitzen über. 

Reim alllI, Anilin. 3 
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gelben Oele schmelzen, das bei 285 0 siedet. Sie haben bei 
erhöhter 'l'emperatur einen an Anilin erinnernden Geruch und 
schmecken brennend süss. Die Reaction dieses Körpers ist 
neutral, obgleich er sich mit Säuren zu neuen, salz artigen Ver­
bindungen vereinigt, so dass man ihn unter die Klasse der 
Basen zählen muss. 

Das Nitranilin färbt wie Anilin Fichtenholz satt gelb, färbt 
den Ohlorkalk jedoch nicht. Dagegen ist es im Stande, die 
Epidermis gelb zu färben. 

Seine Darstellung (s. oben bei Nitrobenzol) beruht auf 
der Umwandlung des Binitrobenzols in Nitranilin durch redu­
cirende Körper. Zu seiner Reindarstellung verfährt man fol­
gendermassen. 1) Die alkoholische Lösung des Binitrobenzols 
wird mit Ammoniak geSättigt und alsdann so lange Schwefel­
wasserstoffgas hindurch geleitet, bis kein Schwefel mehr nach 
dem Einleiten auskrystallisirt. Man dampft nun mit Salzsäure 
ab, wobei sich noch Binitrobellzol und Schwefel ausscheiden, 
von denen abfiltrirt, die Lösung mit Kali versetzt wird. Da­
bei fällt ein braunes klebendes Harz heraus, das mit kaltem 
Wasser vom Kali befreit, in heissem gelöst wird, worauf aus 
der filtl'irten pomeranzengelben Lösung beim Erkalten Nadeln 
von Nitranilin anschiessen. 

Es wurde 1846 von Hofmann und M-uspratt entdeckt. 
Leitet man durch eine Lösung \'on Anilin in Alkohol 

Cyangas, so erhält man Krystalle yon Cyanwasserstoff­
Anilin Cl 2 H7 N . HC2 N, bei längerem DUl'chleiten jedoch 
Zersetzungsprodukte. 

Analog dem Ammonium bildet das Anilin mit 0 y a n­
säure cyansallres Anilin (C12 H7 N . HO) . 0" NO, 
das unter gewissen Umständen wie jenes in Anilinharn­
stoff 0 1-. HR N2 0 2 übergeht. Direkt erhält man diesen 
Körper durch Fällen der wässrigen Lösung von schwefelsaurem 
Anilin mit cyansaurem Kali. 2) 

::\1it Salzsäure zusammengebracht, liefert das Anilin sofort 
Chlorwasserstoff-Anilin 0 12 IF N . HOl, ein dem Salmiak 
ganz analog zusammengesetztes Salz. 

1) Hofmann uml l\Iuspmtt, Annal. 1I. Chemie und Pharm. 57, 201. 
2) Hofmann, AUllal. cl. Chemie und Pharm. 03, 67; 07, 365. 
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'C12 H3 
NH4Cl-N!H3 Cl 

Salmiak Chlorwasserstoff-Anilin. 
Es stellt spiessige Krystalle von stechendem Geschmack 

dar, die sich leicht unzersetzt sublimiren. 
Ein Gehalt an Picolln im angewendeten Anilin verhindert 

das Entstehen von Krystallen~ und es bildet sich statt dessen 
ein jäher Syrup. 

Das Chlorwasserstoff-Anilin ist in Alkohol und Wasser 
leicht löslich und reagirt sauer auf Lacmus. 

Fr eie s Chlor wirkt beim Durchleiten durch Anilin in 
der Weise auf dasselbe ein, dass sich unter Auftreten von 
blauen, violetten und endlich schwarzen Färbungen aus der 
Lösung des Oeles in Salzsäure oder Alkohol ein schwarzer 
Theer ausscheidet, der beim Erkalten spröde wird. Bei der 

Destillation mit Wasser liefert er Trichlol'anilin CI 2 cIfa 4 N, 

also einen Körper, in dem 3 Atomc Wasserstoff durch Chlor ver­
treten sind. Er geräth sodann in Fluss und liefert unter 
Hinterlassung von Kohle - Salzsäure und ein widrig riechendes, 
beim Erkalten krystallisirendes Oel, die 'l'richlorcarbol-

C12 H2 0 
säure HO . Cp. Im Rückstande bleibt alsdann noch 

Chlorwasserstoff-Ammoniak. 
Bringt man zu einer mit gleichen Theilen Alkohol ver­

setzten Lösung eines Anilinsalzes eine Lösung von chlor­
saurem Kali und Salzsäure, so entsteht nach einiger 
Zeit ein schöner, indigofarbenel', flockiger Niederschlag. Nach 
dem Abfiltriren und Auswaschen mit Alkohol geht die blaue 
Färbung des Niederschlages in eine dunkelgrüne übel'. Nach 
dem Trocknen hat man einen zusammengeschrumpften Körper, 
der 16 proCt. Chlor enthält (1843). 

Aehnlich wirkt jod- und bromsaures Kali mit Schwefel­
säure. 1) 

Brom bildet mit Anilin eine braune Lösung, die zu einem 
Gemenge von Bromwasserstoff-Anilin CI 2 H 1 N . H Br 

C12 H4 N 
und Tribromallilin Br 3 'erstarrt. Das Bromwasser-

stoff-Anilin ist ebenfalls unzersetzt sublimirbar. 

1) Erdmann, Journ. f. prakt. Chemie. Bd. 28. p. 202. 
3* 
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Die Lösung des Jods in Anilin setzt bald Nadeln von 
Jodwasserstoff -Anilin ab, während die Mutterlauge ein 
Harz und einen andern Körper das Jodwasserstoff-Jod-

'1' 0 12 HG N . HJ tl "lt anI In J en la . 

Eine Verbindung von Kohlensäure mit Anilin kennt man 
bis jetzt noch nicht. 

Die Verbindung des Anilins mit der Essigsäure ist 
nicht krystallisirbar und lässt sich mit Wasser überdestilliren, 
wobei sie sich jedoch zu zersetzen scheint. 

Die weingeistigen Lösungen von Anilin und Oxalsäure 
setzen beim Mischen ein weisses Pulver von oxalsaurem 
Anilin 0 12 H7 N . HO . 0 2 0 3 ab, das sich, aus Alkohol 
umkrystallisirt, in steruförmigen Blättchen erhalten lässt. Die 
so erhaltenen Krystalle sind zwar in vVasser, jedoch sehr 
schwer in absolutem Alkohol und gar nicht in Aether löslich. 

Die zweite Base, welche hier die grÖBste Wichtigkeit 
hat, ist 

das Toluidin. 

Es bildet emcn fast integrircnden Bestandtheil des käuflichen 
AniIinöls. 

Das Toluidin, 1845 entdeckt von Hofmann und Muspratt, I) 
bildet sich ganz analog dem Anilin aus Ni t rot 0 I u 01 bei Ein­
wirkung reducirender Substanzcn. So stellten es die beiden 
Entdecker, so wie Wilson durch Einwirkung von S ch w efel­
wasserstoff auf ammoniakhaltiges Nitrotoluol dar. 
Zugleich mit dem Anilin entsteht e5 bei der Reduction des 
gewöhnlichen Nitrobenzols (im Weselltlichen aus Nitrobenzol 
und Nitrotoluol bestehend, s. obon) mit Eisen und Essigsäure, 
Eisen und Salzsäure etc. 

Ferum' bildet es sich nach Chautard,2) wenn man das bei 
dcr Behandlung von T erp c n ti 11 ö I mit S al pet e r s ä ur e ent­
standene gelbgefärbte Harz mit Kalibuge destillirt. Zu dem 
Ende füllt man eine tublllirte Hetorte, die mit eillcm Kühlrohre 
verbunden ist, mit dem präpm'irten Harze an und fügt durch 
einen Sicherheitstrichter nach und nach Kalilal1ge hinzu. DtUl 

1) Annal. d. Chemie u. Pharm. 54, 1. 
2) N. J. Pharm. 24, 166; Journ. f. pr. Chemie 60, 240. 
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Gemenge färbt sich dabei dunkelrothbraun, erhitzt sich bedeu­
tend und entläHst ein nach Ammoniak und Phosphorwasser­
stoffgas zu gleicher Zeit riechendes Destillat, dessen Entwick­
lung man nach dem Aufhören der chemisch erzeugten Wärme 
durch angewendete Erhitzung von Aussen so lange befördert, 
als der Inhalt der Retorte noch nach Ammoniak riecht. 

Man versetzt sodann das Destillat mit Salzsäure, wodurch 
harzähnliche Stoffe ausgeschieden werden. Vom abgesetzten 
Harze trennt man die überstehende Flüssigkeit, welche im 
Wesentlichen aus chlorwasserstoffsaurem Toluidin und 
Salmiak besteht, und verdampft sie zur Trockne. Der Rück­
stand giebt an absoluten Alkohol das chlorwasserstoffsaure 
Toluidin ab, das man umkrystallisirt und mit Kali in reines 
Toluidin verwandelt. Das hierbei ausgeschiedene Krystall­
gerinnsel von Toluidin wird zwischen Fliesspapier ausgepresst 
und nochmals umkrystallisirt. 

Nach dem Dr. R. Brimmeyr 1) erhält man reines To­
luidin direkt aus dem Anilinöle , wenn man die zwischen 195 
bis 200° C. gesammelten Destillationsprodukte mit ihrem halben 
Gewichte an Oxalsäure und 4 'l'heilcn vVasser behandelt und 
bis zum Kochen und zur vollständigen Lösung des Anilinöles 
erhitzt. Sobald die Flüssigkeit klar erscheint, lässt man bis auf 
80 0 C. unter fortwährendem Rühren erkalten, decantirt rasch 
von dem am Boden des Gefässes ausgeschiedenen oxalsauren 
Toluidin und presst schnell ab. Den so erhaltenen Presskuchen 
zersetzt man durch Kochen mit ammoniakhaltigem Wasser, 
dem man so viel Alkohol zusetzt, als gerade zur Lösung er­
forderlich ist. Beim Erkalten scheidet sich das Toluidin in 
grossen, farblosen Blättern aus, wogegen die davon abgegossene 
kaum Spuren von Toluidin enthaltende Flüssigkeit zur Zer­
setzung frischer Quantitäten des gedachten Oxalates dienen 
kann. 

Das Toluidin stellt eine in grossen , breiten, farblosen 
Blättern krystallisirte Masse dar, die bei 40° zu einem farb­
losen, lichtbrechenden Oele schmelzen. Es siedet bei 198°, 
verdampft aber an der Luft schon bei gewöhnlicher Tempe­
ratur, so dass ein damit auf Papier erzeugter Fettfleck bald 
wieder verschwindet. Riecht schwach gewürzhaft wie das 

1) Dingler's polyt. Journ. 176, 461; IIlustr. Gewerbezeit. 1865, 244. 
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Anilin und schmeckt brennend. Während das Anilin gegen 
Lacmus und Curcuma sich neutral verhielt, bläut das Toluidin 
rothes Lacmuspapier, lässt jedoch Curcuma ungebräunt. 

Es erzeugt mit Salzsäuregas Nebel wie das Anilin. 
Mit wässrigem Chlorkalk färbt es sich nur schwach 

rö t hli eh. (Unterschied vom Anilin.) 
Die saure Lösung der Toluidinsalze färbt Fi eh te nh 0 1 z 

und Hollundermark gelb. 
Das Toluidin fällt die Eisenoxydsalze. 
Charakteristisch für das Toluidin ist, dass es sich durch 

Zersetzung seiner Salze durch freieR und kohlensaures Ammo­
niak, Kali und Natron als krystallinisches Gerinnsel aus­
scheidet. Das Toluidin löst sich in Holzgeist, Alkohol und 
Aether, sowie in Aceton, fetten und flüchtigen Oelen. In Was­
sel' löst es sich in sehr geringer Quantität, aus welcher Lösung 
es durch Aether wieder aufgenommen wird. 

Die Formel des Toluidins ist CI 4 HO N. Man betrachtet 
es analog dem Anilin als Toluol + Amid C14 H7 + NH2 

\C14 H7 
oder als Toluylamin N lH2. 

Bei der Bildung der Salze des Toluidins tritt wie beim 
Ammoniak 1 Atom Wass er mit in die Constitlltion ein. Es 
entsteht dabei eine dem Ammoniumoxyd analoge Verbindung; 
schwefelsaures '1' oluidin erhält also die Formel: 

ICI4IP 
N)H3 O. S03 = CI4HoN. HO. S03. 

Das schwefelsaure 'foluidin bildet sich, wenn man die 
ätherische Lösung von 'l'oluidill mit einigen Tropfen Schwefel­
säure versetzt. Der entstandene, schnecweisse, krystallinische 
Niederschlag wird mit Acther gewaschen und aus 'VasseI' um­
krystallisirt. Es ist leicht löslich in W assel' (Unterschied yom 
schwefelsaurem Anilin), wonig löslich in Weingeist. 1) 

S al pet Cl' s ä ur e giebt mit Toluidin ein krystallisirbarcs 
Salz, salpetersaures Toluidin CI! HD N . HO . KO 5. 

Das salzsaul'c Toluidin, CI! H0 N . H Cl, erhalten 
wie das entsprechende Anilinsalz , stellt wcisse Krystall­
schuppen dar, die sich an der Luft Lald gelb färLen und 

1) Hofmann und Muspratt, Annal. d. Chemie u. Pharm. 54, 1; Pharm. 
Centralbl. 1848, 513. 
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sich unzersetzt sublimiren lassen. Es ist leicht löslich In 

Wasser und Alkohol, schwierig dagegen in Aether. Seine Lö­
sung reagirt sauer. 

Eine alkoholische Lösung von Toluidin mit einer gleichen 
von Oxalsäure versetzt, giebt seidenglänzende, feine Nadeln, 
die in kaltem Wasser und Alkohol schwer, in kochendem leich­
ter löslich sind. Die Lösung reagirt stark sauer, da die ent­
standene VerlJindung ein Eioxalat ist. Seine Formel ist: 

~\01!H7 

N H3 0 . 0 2 0 3 + HO . 0 2 0 3 + HO. 

Das Chinolin, 

das gewöhnlich nur in dem aus den schweren Theerölen direkt 
gewonnenen Anilinöle vorkommt, wurde zuerst von Runge I) 
1834 im Steinkohlentheere entdeckt (Leukol) und 1842 von 
Gerhardt 2 ) bei der Destillation VOll Ohinin oder Oincho­
ni n mit Kalihydrat erhalten. Ho fm an n wies die Identität 
der auf diesen beiden \Vegen erhaltenen Körper nach. 

Es führt die Synonyma Ohinolein, Leukol, Leukolin und 
Quinoleine (Gerhardt). 

Zu seiner Re i n dar s tell u n g yenvendet man das direkt 
aus schwercn Theerölen erhaltene Gemisch von Anilin und 
Leukolin. Die aus beiden Basen gebildeten chlorwasserstoff­
sauren Salze destillirt man mit Kalkmilch und fängt das zuerst 
Destillirende so lange auf, als es noch Ohlorkalk bläut; ist 
diese Reaction verschwunden, so wechselt man die Vorlage 
und erhält nun fast reines Ohinolin, das man zur völligen Rei­
nigung in Alkohol löst und eine alkoholische Lösung von 0 xal­
sä ur e hinzufügt. Dadurch entsteht nach einigen Stunden ein 
weisser krystallinischer Niederschlag von noch anhaftendem 
oxalsaurem Anilin, während man reines oxa},mures Ohinolin 
in Lösung hat. Man versetzt die Flüssigkeit mit Kalkmilch 
und destillirt, wobei zuerst Alkohol, sodann Ohil1olin übergeht, 
das man durch nochmalige Destillation über Ohlorcalcium 
wasserfrei erhält. 

So dargestellt, stellt das Ohinolin ein wasserhelles , stark 
lichtbrechendes Oel dar, da" bei -200 sich weder ycrdickt, noch 

1) Poggend. Annal. 31, 68. 
2) Journ. f. pr akt. Chemie 28, 76. 
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gefriert. Sein spezifisches Gewicht ist nach Hofmann 1,081 
bei 100 • Es stellt einen noch schlechteren Leiter der Electri­
cität dar als das Anilin, und siedet bei 239 0 (Hofmann). Bei 
gewöhnlicher Temperatur verdunstet es wie Anilin und Toluidin 
an der Luft. Seine Dampfdichte beträgt nach Williams 4,519. 
Es hat einen durchdringenden, an Bittermandelöl erinnernden 
Geruch und einen dem Anilin an Schärfe überiegenen Ge­
schmack. Physiologisch wirkt es schwach giftig. 

Es reagirt wie das Anilin nur auf Georginenpapier al­
kalisch. 

Dagegen färbt es weder wässerigen Ohlorkalk noch Fich­
tenholz. 

Bei der Behandlung des wässerigen Chinolins mit einer 
Mischung von Salzsäure und chlorsaurem Kali bedeckt 
sich die Flüssigkeit schnell mit einer Schicht orangerothen 
Oels, das beim Erkalten zähe wird und sich in erwärmten Al­
kohol leicht löst. Beim Erkalten fällt der Körper jedoch wie­
der aus der alkoholischen Lösung; er bildet mit Salpetersäure 
keine Pikrinsäure. 

Mit rauchender Salpetersäure erstarrt das Ohinolin 
zu einer prächtigen Krystallmasse, ohne Zersetzungsprodukte 
zu bilden. 1 ) 

Das Ohinolin fällt die 'l'honerdensalze, trübt die Bleisalze 
wie schwefelsaures Eisenoxydul schwach, fällt aber salpeter­
saures Eisenoxyd gar nicht. 

Ammoniak zerlegt bei Mittolwärme, wie die fixen Alka­
lien, die Ohinolinsalze, dagegen wird es in der Hitze durch 
dieses ausgetrieben. 

Anilin entwickelt ans trockenen Ohinolinsalzen den clwrak­
teristischen Ohinolingerllch. Es coagulirt ni eh t das EiweisE!. 

Das Ohinolin mischt sich in jcdem Verhältnisse mit Sclme­
felkohlenstoff, Alkohol, Aether, Aceton, Aldehyd etc., löst sich 
aber nur in geringer Menge in Wasser auf, dem es seinen 
Gcruch mittheilt. Aus dol' wässerigcn LÖRllng nimmt Aether 
alles Ohinolin auf. III flüchtigen, wie fetten Oclen ist es 
löslich. 

1) Gr. Williams Chrmic. Gaz. 18iJß, :2Gl u. :281 
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Das Chinolin, CIB H7 N, wird wie das Anilin angesehen, 
als ein einatomig substituirtes Ammoniak mit dem Kohlen­
wasserstoffe C I 8 H 5. 

ICI8 H5 
N1 H2 

Wie bei den zuletzt angeführten Basen tritt auch hier bei 
der Salzbildung ein Atom Wasser in die Constitution ein, so 
dass auch hier das schwefelsaure Salz die Formel hat: 

N)C18 H 5 0 S03 
/H3 .. 

Das S u I p hat wird nach Hofmanll dargestellt, indem 
man das Chinolin in Aether löst und Schwefelsäure hinzufügt. 
wobei eine klebrige Flüssigkeit zu Boden sinkt, die beim Ste­
hen unter dem Aether nach einigen 'ragen zur zerfiiesslichen 
Salzmasse erstarrt. 

Die Lösung des Chinolins in überschüssiger Salpetersäure 
lässt, nach Williams, beim Verdunsten eine teigige, beim Er­
kalten erstarrende Masse, die, ans Alkohol krystallisirt, weisse, 
luftbeständige , nicht schmelzbare Nadeln liefert. Die Formol 
dieses Salzes ist: 

N l~138 H5 0 . N05. 

Sättigt man Chinolin mit S al z s ä ure, so erhält man einen 
zähen Syrup, der nach langer Zeit schwach krystallinisch wird. 
C I 8 H 7 N . H Cl. 

Chinolin gieht, mit einer überschüssigen Oxalsäurelö­
s u n g behandelt, weisse, weiche krystallinische Massen, die 
nach wiederholtem U mkrystallisiren aus Weingeist sich in 
::;eidenglänzende Nadeln verwandeln. Bei 100 0 zersetzen sie 
sich unter Entwickelung der Base. Es ist ein Bio x al a t von 
der Formel: 

\CIB H5 
N lH3 0 . C2 0 3 + HO . C2 0 3 • 

Das Odorin, 

eine dem Anilin gleich zusammengesetzte, jedoch sehr stark 
von diesem unterschiedene Base, wurde schon 1826 von U n­
verdorben I) im Knochenöle (Oleum animale foetidum) 

1) Poggend. Annal. 8, 259 u. 480; 11, 59. 
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entdeckt. Er nannte es wegen seines starken, durchdringenden, 
unangenehmen Geruches Odorin. 1846 stellte es Ander­
son 1) reiner dar und legte ihm den Namen Picolin bei. 

Die Darstellung dieses Körpers, der sich hauptsächlich im 
Knochenöle, weniger im Steinkohlentheeröle vorfindet, obgleich 
es demselben seinen unangenehmen Geruch mittheilt, ist eine 
höchst schwierige. Nach Anderson versetzt man das bei der 
Rectification des Steinkohlentheers übergehende Oel mit Schwe­
felsäure, um die Basen zu entziehen, und neutralisirt die so 
entstandene schwefelsaure Lösung mit unreinem Ammoniak. 2) 

Man destillirt nun und erhält als erstes Produkt Wasser 
und ein dickes, dunkelbraunes, im Wasser untersinkendes Oel, 
das im Wesentlichen aus Odorin, Anilin, Pyrrhol und 
Ben z 0 1 besteht, denen ein dickes, schweres, neutrales Oel 
beigemengt ist. 

Man bringt das ganze so erhaltene Destillat aufs Neue in 
eine Retorte und destillirt "' der Flüssigkeit ab, während ci 
derselben, hauptsächlich aus dem erwähnten neutralen Oele 
bestehend, in der Retorte zurückbleibt. 

Das Destillat besteht nun aus mit Wasser gemischtem 
Odorin, dem etwas Anilin beigemengt ist und einem darauf 
schwimmenden Oele, das man abnimmt, und nun die wässerige 
Flüssigkeit mit Schwefelsäure übersättigt und destillirt. Dabei 
geht eine wässerige Lösung von Pyrrho1 3 ) über, während 
schwefelsaures Oel im Retortenrückstande bleibt. Man über­
sättigt nun dieses mit Kali, und destillirt weiter, wobei man 
ein Gemisch von öligen Substanzen nebst einer wässerigen 
Lösung als Destillat erhält, das man mit einigen Stücken Kali­
hydrat \'ersetzt. Durch die Lösung des Alkali's in Wasser 
\'el'liert das Odorin nach und nach seine Löslichkeit (s. unten) 
und scheidet sich nach oben hin als ein öliger Körper ab. 
Dieses Oel, das noch beträchtlich (BO bis 40 pCt.) Wasser ent­
hält, nimmt man ab und yersetzt es so lange mit trockenem 
Kalihydrat, als dieses noch feucht wird. Geschieht dies nicht 

1) Anna!. d. Chemie u. Pharm. 60, 86. Phi!. Mag. 33, 185. 
2) Man verwendet dazu am hesten das "on der SteinkohlendestilJation 

herrührende ammoniakalische "IN assel'. 
3) Ein Körper, der VOll Rnnge entdeckt wurde, über dessen eigentliche 

Natur man jedoch sehr unklar ist. 
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mehr: so hat man ein trocknes Gemisch von Odol'in mit Anilin, 
das man nun der Trennung wegen nochmals destilliren muss. 

Man bringt also das so erhaltene Oel nochmals in eine 
Retorte und destillirt· nun so lange, bis ein übergehender 
Tropfen Chlorkalklösung bläut, wonach dann mit Odorin 
vermischtes Anilin übergeht, während das Vorhergehende l' e i­
nes Odorin darstellte. Um endlich das Odorin ganz rein zu 
erhalten, versetzt man es nochmals mit Kalihydrat , destillirt 
es und fängt den Körper auf, der bei 133° siedet. Man hat 
nun chemisch reines Odorin. 

So dargestellt, ist das Odorin ein wasserhelles, sehr dün­
nes Oel, bei 0° nicht gefrierend, vom spezifischen Gewicht 
0,955 bei 10°. Es siedet bei 133,3°. Sein Geruch ist eigen­
thümlich ranzig, besonders im verdünnten Zustande, und hart­
näckig haftend. 

Es wirkt nicht färbend auf Hollundermark und Fichten­
holz, ebensowenig auf Chlorkalk. 

Wie Ammoniak erzeugt es mit darüber gehaltener Salpeter-, 
Salz- und Essigsäure Ne beL 

Es bl ä u t La c mus und coagnlirt schwierig (Wertheim) 
oder gar nicht (Anderson) Eiweiss. 

Das Odorin mischt sich ausser mit Alkohol, Aether, fetten 
und flüchtigen Oelen etc. auch mit 'Wasser in jedem Ver­
hältnisse, welches letztere Verhalten es von den vorher an­
geführten Körpern unterscheidet. Jedoch wird es durch Sät­
tigen des Lösungmittels mit Kali und den meisten anderen 
Alkalien gefällt. 

Es fällt das Uran-, Zinn- und Eisenoxyd, während es durch 
aUe basischen Oxyde aus seinen Verbindungen ausgetrieben 
wird. 

Seine Zusammensetzung ist gleich der des Anilins CI 2 H1 N; 
über seine rationelle Formel ist man noch nicht klar. Einige 
multiplicirendie angegebene Formel und schreibeusie 024 H 14 N2, 
was uns aber keinen Schritt weiterführt. 

Wie die Salze des Anilins nehmen auch die Verbindungen 
des Odorins bei ihrer Bildung Wasser auf und lassen daher 
auch hier eine Betrachtung des Odorinhydrats als ammonium­
oxydartigen Körper zu. Es ist also z. B. sc h we fe Isa ure s 
o dorin \0 12 H1 

N IH 0 . S03, 
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Wasserfreies Odorin mischt sich mit Schwefelsäure unter 
Sieden zu einem farblosen Oele, dass sich im überschüssigen 
Oele nicht löst und sich beim Sieden mit Wasser unter Ver­
lust von Odorin in saures schwefelsaures Odorin ver­
wandelt. 

Das saure Salz (0 12 H7 N . HO) . S03 + HO . S03, 
wie oben angegeben dargestellt, ist ein dickes Oel, das beim 
Erkalten zu einem Oonglomerat von wasserhellen Tafeln er­
starrt. Es löst sich leicht in Weingeist , ist aber unlöslich in 
Aether. 

Alle Salze des Odorins färben sich an der Luft br a u n, 
ein charakteristisches Erkennungszeichen dieser Salze. 

Verdünnte Salpetersäure mit Odorin vermischt, giebt beim 
Abdampfen eine weisse, krystallinische Masse, die beim Subli­
miren sich in einen weissen , federartig krystallisirten Körper 
verwandelt, das salpetersaure Odorin (0 12 H7 N. HO). N05. 

Salzsaures Odol'ill 0 12 H7 N . H Cl erhält man beim 
Eindampfen eines neutralen Gemisches von Salzsäure und Odo­
rin als einen Syrup, der beim Jijrkalten zu einer in Säulen 
krystallisirten Masse gesteht, die sich UllZersetzt sublimiren 
lässt. 

Wasserhaltiges Odorin verschluckt K 0 h I e n s ä ure, welche 
jedoch beim Kochen mit Wasser wieder ausgetrieben wird. 

Mit überschüssigem Odorin versetzte wässrige Oxalsäure, 
die man über Kalk eindunstet, setzt Krystalle von oxal­
saurem Odol'in (0 12 1-P N . HO) . 0 2 0 3 (?) ab, die in WaEl-
801' und Weingeist leicht löslich sind. 

N eben an dell bereits genannten Basen kommen im Anilin­
öle häufig noch Stoffe vor, welche VOll Hofmann 1) genauer 
studirt wurden. 

Der genannte Ohemiker bezog von den Anilinfabrikanten 
OoIlin und Ooblentz ein basisches Oel, das höher siedete als 
das gewöhnliche Anilinöl und durch wiederholte Rectification 
gewonnen wal'. 

Das Oel begann bei 180 0 O. zu sieden, sein Siedepunkt 
stieg von da ab GradweiRe, olme irgendwo stationär zu werden, 
und die letzten Portionen verflüchtigten sich erst bei angehender 

1) Comptes l'endus t. LV, p. 781. Dingler's polyt. Joul'n. 168, 139. 
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Rothglühhitze. Fängt man unter den übergehenden Produkten 
die Fractionen auf, welche zwischen 200 und 2200 , und weiter 
diejenigen, welche zwischen 270 bis 3000 übergehen, so kann 
man aus denselben leicht Toluidin sowie Toluylen-Diamin dar­
stellen. 

Fängt man sodann diejenigen Theile des Oeles besonders 
auf, welche über 3330 übergehen, so erhält man eine braune, 
klebrige, kaum bewegliche Flüssigkeit. Mit verdünnter Schwefel­
säure behandelt, erstarrt sie zu einer krystallinischen Masse, 
welche durch Filtration in ein krystalliniscbes, in Wasser 
schwer lösliches und in ein anderes leicht lösliches 
Sulphat geschieden werden. 

Das Letztere giebt, mit Natron zersetzt, ein basisches, 
klebriges Oel, welches nach einigen Tagen fest wird. Es 
wurde von dem anhaftenden, öligen 'l'heile durch Pressen zwi­
schen Fliesspapier befreit, darauf ans \Vasscr und zuletzt aus 
Alkohol mehrere Male umkrystallisirt. 

So dargestellt, ist der neue Körper in langen, seiden­
glänzenden , vollkommen weissen Nadeln krystallisirt, die bei 
192 0 schmelzen und erst über 3600 sieden. Sie sind ohne 
Zersetzung flüchtig. Die Analyse ergab die Zusammensetzung 
entsprechend der Formel CI 2 Hf N, so dass der Körper dem 
Anilin gleich zusammengesetzt ist. Da er jedoch andere Eigen­
schaften zeigt, als das uns bekannte Anilin, so schlug Hofmann 
für denselben den Namen Paranilin vor. Bei Betrachtung 
der Salze ist der Entdecker zu der Ansicht gekommen, man 
müsse die Formel verdoppeln und schreibt demnach das Par­
anilin C24 H14 N2. 

Nach dieser Ansicht ist das Paranilin im Stande, ein oder 
zwei Aequivalente Säure zu fixiren , von denen die Salze mit 
einem Aequivalente Säure leicht erhalten werden können. Sie 
sind hellgelb und ihre Lösungen fluoresciren_ 

Die Lösung der Base in concentrirter Chlorwasser­
s to ffs ä ure scheidet schöne, sechs eckige, gelbe, durchscheinende 
Tafeln eines Salzes ab, das bei 100° getrocknet der Formel 
CH H 14 N2 . 2 H Cl + 2 HO entspricht. 

Mit Wasser behandelt, verwandelt sich das Salz in gelbe, 
in Wasser lösliche Nadeln, die in Alkohol und Aether unlös­
lich sind. Bei 100 0 getrocknet, haben sie die Zusammensetzung 
CH HH N2 . H Cl + 2 HO, bei 1150 getrocknet, verlieren 
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sie das Krystallwasser und haben die Formel 0 24 HI4 N2 . 
HOL 

Das Nitrat konnte vom Entdecker nur in einer Zu­
sammensetzung erhalten werden als (0 24 HI! N2 . HO) . NOö, 

Paranilin in verdünnter Schwefelsäure gelöst, setzt 
sehr bald strahlenförmig gruppirte Krystalle ab von der Zu­
sammensetzung (OH H I 4 N2 . HO) SO 3 + HO . SO 3. Sie sind 
in Wasser leicht, in Alkohol schwer löslich. 

Die Lösung dieses Salzes mit einem Ueberschusse von 
Paranilin erhitzt, giebt ein dem vorigen sehr ähnliches Salz, 
dass der Formel (0 24 HI4 N2 . HO) S03 entspricht. 

Alle Salze des Paranilins zeigen eine eigenthümliche 
Fluorescenz. Das Paranilin entsteht wahrscheinlich aus dem 
Anilin durch Wärmewirkung. 

Es gelang ausserdern Paranilin darzustellen, in welchen 
ein Theil des Wasserstoffes durch Aethyl und Benzoyl ver­
treten war. 

Das käufliche Anilinöl 

ist fast nie 1) reines Anilin, sondern nur ein Gemisch von 
Anilin, T 01 uidin und etwas 0 dorin. Es ist gewöhnlich 
frei von Ohinolin, da dieses sich vorzugsweise in dem di­
re k t aus den schweren Steinkohlentheerölen gewonnenen Ani­
linöle (also einer verhältnissrnässig sehr geringen Quantität) vor­
findet. Es stellt eine gelblich bis dunkelbraun (von oben ge­
sehen fast schwarz) gefärbte ölige Flüssigkeit dar, die einen 
eigenthiimlichen, fast unangenehmen Geruch (vom Odorin her­
rührend) hat. Manchmal und besonders, wenn es aus Stein­
kohlenölen direkt gewonnen ist, ist ein lebhafter Photogcn­
geruch nicht zu verkennen. Es fängt leicht Feuer und ist 
deshalb mit grosser Vorsicht aufzubewahren. Es wird -von 
den einzelnen Fabriken gewöhnlich in Ballons yon Weissblech 
verschickt, die durch einen Korb wie die Glasballons yor Be­
schädigung von Aussen geschützt Bind und gewöhnlich genau 

1) Es kommt zuweilen fast reines, ja manchmal sogar chemisch 
rein e s Anili n im Handel vor. Es ist dies für Farbenfabrikation nicht 
anwendbar und wird daher gewöhnlich retournirt. Seine Am\ esenheit 
rührt jedenfalls daher, dass bei dcn grossen Massen von Anilin, die in 
einzelnen Fabriken auf einmal zur Destillation kommen, die einzelnen 
Stoffe yöllig Gelegenheit haben, sich nach den Siedepunkten zu trennen. 
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1 Otr. Oel enthalten. Der Preis für Anilinöl beträgt im All­
gemeinen ! Thaler franeo Berlin , obgleich es zu Zeiten viel 
billiger aus England kommen soll. 

Das Anilinöl fangt schon bei 175 bis 180° an zu sieden, 
der Siedepunkt steigt allmählich bis 190° und ist von hier 
bis 205° fast Grad für Grad constant. Der grÖBste Theil des­
selben siedet gewöhnlich bei 196°. Nie jedoch hat das käuf­
liche Anilinöl, ganz besondere Ausnahmen abgerechnet, einen 
constanten Siedepunkt; es ist vielmehr je nach seiner Zusammen­
setzung leichter und schwerer siedend. 

Vergleicht man die Siedepunkte der darin vorkommenden 
Körper 

o dorin 133° 
Anilin 182° 
T 0 I u i d i n = 198 ° 
Ohinolin = 239°, 

so wirdrnan finden, dass zu lei eh t siedende Anilinöle (manch­
mal schon bei 140 0 anfangend zu sieden) einen U eberschuss 
an 0 d 0 I' i n enthalten müssen, das gewiss für die Farbenfabri­
kation nicht sehr zuträglich ist. Zu scInvel' "iellende werden 
dagegen zu wenig Anilin, zu viel Toluidin und ausserdem Ohi­
nolin, so wie schwere Theeröle 1) enthalten. 

HauptSächlich für die Fabrikation des Fuchsins muss 
man das Anilinöl sorgfältig auswählen. Ich habe dafür am 
zweckmässigsten ein solches gefunden, das bei circa 175° an­
fängt zu sieden. Bis 190° gehen 10 bis ] 5 pOt. des Oeles 
über, während die Hauptmasse zwischen 190 bis 195° über­
geht. Hier ist auch der Siedepunkt fast Grad um Grad bis 
zu 200° herauf constant. Bei :!000 müssen 80 pOt. überge­
gangen sein. 

Bei 190° erst eigentlich anfangend zu sieden, kann es 
nur höchst geringe Quantitäten von Odorin enthalten, während 
die Hauptmasse, bei 190 bis 195° übergehend, jedenfalls ein 
Gemisch von reinem Anilin (182°) und Toluidin (198°) 
ist. Die über 200° destillirenden 20 pOt. des Oelgemisches 
mögen mit Ohinolin und etwas 'l'heeröl versetztes Anilin und 
Toluidin sein. 

1) Die schweren Theeröle kommen im Anilinöle häufiger vor, als man 
gewöhnlich zu glauben geneigt ist. 
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Für Blau- und Violett- (Farben-) Fabrikation wendet 
man zweckmässig ein schwereres Oel an, am besten ein solches, 
das erst nahe bei 1900 anfängt zu sieden und von dem bis 
2000 höchstens 60 pCt. übergehen. Es ist offenbar, dass ein 
solches Oel bedeutend weniger Anilin enthält, als das vorher 
Besprochene. 

Man kann jedoch, besonders wenn man das Anilinöl ganz 
oder theilweise kauft, sich nicht an bestimmte Vorschriften 
halten, da die Güte des Oeles nie ganz gleich ist. Die oben 
gemachten Angaben gelten für gutes, kölnisches Anilinöl. Da­
gegen kann man mit grosser Leichtigkeit ein zu schwer 1) oder 
zu leicht erscheinendes Oel nach den gemachten Erfahrungen 
nach Bedürfniss leichter oder schwerer machen. Eine rationell 
betriebene Anilinfarbenfabrik wird sich niemals in diesem wich­
tigen Artikel auf die liefernden Fabriken verlassen, sondern 
nach selbst gemachten Erfahrungen aus leichter und schwerer 
siedenden Anilinölen ein passendes DeI herstellen. 

Zur Belutheilung eines Anilinöles nach den 
Sie d e p unk te n verfährt man wie folgt. 

Es werden 100Kcm. des Oeles abgemessen - man reehnet 
hier nach dem Maasse, da es in der Praxis nicht so genau 
darauf ankommt, die spezifischen Gewichte der Oele sich auch 
nicht so stark unterscheiden und es ausserdem ungleich be­
quemer ist - und in eine tubulirte Retorte gebracht, die mit 
einem Liebig'schen Kühler in Verbindung steht, in dessen 
Blechrohr die Retorte ohne Weiteres passt. Das Kühlrohr ist 
unten senkrecht abgebogen, und darunter steht ein in Cubik­
centimetel' eingetheiltes Glas, an dem man die Quantität der 
überdestillirenden l!'lüssigkeit ablesen kann. In den Tubulus 
der Retorte ist ein richtig gradllirtes Thermometer eingesetzt. 

Man kann nun leicht im Oelbade die Temperatur nach 
und nach steigern und die Temperaturen, sowie die zwischen 
ihnen übergehenden Oelmengen ablesen und notiren. 

Ein in neuerer Zeit vorgeschlagenes Verfahren, die Güte 
des Anilinöls nach dem spezifischen Gewicht zu 
be s tim m e n, ist viel zu unsicher, um allcin für Anilinölprobell 
anwendbar zu sein, wenn ihr nicht andere Prüfungen zur Seite 

1) Schwer und leicht gilt hier als schwer (hoch) und leicht (niedrig) 
siedend. 
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stehen. Dagegen ist sie bei schon gemachter Siedepunkts· 
bestimmung ein nicht zu verachtendes Hülfsmittel, voraus­
gesetzt, dass die nöthigen Erfahrungen schon gemacht sind. 

a Glasretorte ; b Oelbad; c Liehig'scher Kühler j d Graduirtes Standgefäss, in Kubikcenti~ 

metres getheiltj e Thermometer. 

Auf die angegebene Weise bestimmt man die einzelnen 
Anilinölsorten und mischt daraus nach einer im Kleinen vor­
her gemachten Probe die für Fuchsin - und Blaufabrikation 
vortheilhaften Oele. 

Dass man, wie Chateau J) meint, die Siedepunkte schon 
der Nitrobenzole bestimmt, um aus diesen wieder Aniline von 
bestimmtem Siedepunkte zu erhalten, kommt wenigstens in der 
Praxis gewiss nicht vor. Am allerwenigsten könnte man je­
doch so subtil verfahren, die einzelnen Nitrobenzolchargen in 
sechs verschiedenen Sorten zusammenzumischen. Ausserdem 
wird aber auch wohl keine Anilinfabrik die Nitrobenzole von 
einzelnen Siedepunkten in grösseren Massen vollkommen ge­
trennt vorräthig halten. 

Das Anilin muss eine hell- bis dunkelrothbraune 
Färbung besitzen, darf aber niemals braunschwarz sein. Die 
letztere Färbung deutet unter allen Umständen auf einen Theer­
gehalt, der für die Fabrikation von l!~arben gewiss nicht zu­
träglich sein kann. Gewöhnlich macht sich auch dabei ein 
lebhafter Geruch nach Bitumen geltend, der auf die Anwesen­
heit von schweren Theerölen hinweist. Am besten wird man 
über den Gehalt an schweren Theerölen etc. bei der Destilla­
tion klar und deshalb ist es unter allen Umständen erforder-

1) Bulletin de Ia societe industrielle de Mulhouse. 1864. p. 97. 
Roimann, Anilin. 4 
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lieh, jeden Posten Anilinöl genau zu prüfen, ehe man ihn zur 
Verarbeitung nimmt; die dabei angewendete geringe Mühe wird 
unter allen Umständen durch einen sichereren Erfolg reich 
belohnt. 

Am Schlusse meiner Besprechungen über Anilin und käuf­
liches Anilinöl halte ich es für Pflicht, ganz besonders auf die 
starke Giftigkeit des Anilins hinzuweisen. Prof. Letheby 
in London hat einige recht dankenswerthe Notizen 1) über 
diesen Punkt veröffentlicht, die wir nicht säumen hier, so weit 
es thunlich, einzufügen. 

Nach Letheby wirkt das Anilin betäubend und narko­
ti s c h auf den Organismus. Als Medizin in Gaben von 1 bis 
7 Gran gereicht, wirkt es auf den Organismus des Kranken 
färbend ein. Das Gesicht desselben wird bläulich, 
die Lippen und das Zahnfleisch bläulich grau, die 
Nägel purpurartig gefärbt u. s. f. Dabei sind die Salze 
des Anilins viel weniger giftig als das freie Anilin. Es 
war übrigens schon lange bekannt, dass das Ni t I' 0 ben z 0 I 
an sich nicht giftig ist und nur vergiftende Eigenschaften 
dadurch erhält, dass es im Magen des Vergifteten zu 
Anilin reducirt wird. 

Man kann AniIinvergiftungen leicht nachweisen, wenn 
man die Magencontenta mit Wasser zerreibt, dem man etwas 
Schwefelsäure beigemischt hat. Nachdem man die Masse mit 
Kali wieder alkalisch gemacht hat, destillirt man, sammelt das 
Destillat und dampft es ein, wobei man aber die Vorsicht an­
wendet, die Flüssigkeit sauer zu machen, um das vorhandene 
Anilin zu binden. War Anilin in der Flüssigkeit vorhanden, 
so zeigt sich im Verlaufe des Eindampfens ein purpur­
oder rosenfarbener Rand über dem Niveau der Lösung. 
211uu Gran Anilin kann man in dieser Weise noeh mit Be­
stimmtheit nachweisen, wenn man die Platinschale, in der die 
Verdampfung stattfindet, mit dem pos i t i v e n Pole einer gal­
vanischen Batterie in Verbindung bringt, während man den 
ne g a ti v e n in die Flüssigkeit taucht. Da am positiven Pole 
hierbei Sau er s toff ausgeschieden wird, so oxydirt derselbe 

1) Polyt. Centralbl. 1864, p. 72. 
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in statu nascenti das vorhandene Anilin und giebt damit ge­
färbte Verbindungen. 

Wir wollen noch anführen, dass man in den Anilinfabriken 
die Erfahrung machen kann, dass die Arbeiter derselben häufig 
neben den Arsenikvergiftungen von Anilin oder dessen 
Dämpfen herrührenden Krankheitsfällen viel zu lei­
den haben. 

4* 



Fuchsin. 

Obwohl der aus dem Anilin gewonnene rothe Farbstoff 
uicht der historisch zuerst entdeckte war, so müssen wir ihn 
doch, um bei unserem einmal eingeschlagenen Gange - die 
Bildung aus den verschiedenen Produkten - zu bleiben, zu­
erst erwähnen. 

Wir wollen die verschiedenen Methoden betrachten, welche 
dazu dienen können, Anilinroth zu erhalten und die technisch 
werthvollen weitläufiger erörtern. Dabei ist zugleich zu be­
merken, dass bis jetzt ein jedes Anilinroth als sogenanntes 
F u c h s i n betrachtet werden muss, so lange das höchst un­
wahrscheinliche Gegentlleil nicht nachgewiesen ist. 

Was das für Fuchsinfabrikation angewendete 
Anilin betrifft, so hat Hofmann 1) nachgewiesen, dass nur 
ein Gemisch von Anilin und Toluidin geeignet sei, 
F u c h si n zu bilden, so dass weder reines Anilin noch 
aber auch reines Toluidin eine rothe Farbe zu erzeugen 
im Stande ist. 

Es ist demnach höchst wahrscheinlich, dass das 
Fuchsin ein Körper ist, der die Anwesenheit von 
Anilin und 'l'oluidin in sich vereinigt. Welche Rolle 
diese beiden Körper jedoch im Fuchsin zuertheilt ist, können 
wir bis jetzt nur vermuthen. 

Das Fuchsin erhielt seinen Namen von der Aehnlichkeit 
seiner Färbung mit der der Fuchsia coccinea und hiess 
ursprünglich F u c h s i a ci n. Daraus ist durch Abkürzung F u c h­
sin geworden. Wir wollen diesen Namen für alles bis jetzt 
dargestellte Anilinroth annehmen, da, wenn auch Unterschiede 

1) Comptes rend. t. 56, p. 1062. 
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in demselben vorhanden, diese nicht von so grosser Bedeutung 
sind, um einer Aenderung des Namens rechtfertigen zu können. 

Man beobachtete zuerst bei Einwirkung von wasser­
freien Chloriden der anorganischen wie organischen Natur 
auf Anilin ein Auftreten rother Färbungen. 

A. W. Hofmann stellte aus dem Anilin einen rothen 
Farbstoff dar, durch Erhitzen der Base mit Z w ei fa c h -Chlor­
kohlenstoff (C CP) in einer geschlossenen Glasröhre. So 
erhielt er beim Einwirken von 1 Volumtheil Zweifach -Chlor­
kohlenstoff auf 3 Volumina Anilin bei 170-180° C., welche 
Behandlung er etwa 30 Stunden fortsetzte, eine weiche oder 
harte schwärzliche Masse, je nach der Dauer der Einwirkung. 

Der so erhaltene Körper löst sich nur zum Theil in Was­
ser und hinterlässt einen bedeutenden Rückstand. 

Die wä.ssrige Lösung giebt mit Kali einen ölartigen, viel 
unverändertes Anilin haltenden Niederschlag. Befreit man den­
selben durch Kochen mit verdünnter Kalilauge von anhaftendem 
Anilin, so verwandelt er sich in ein zähes Oel, das nach uud 
nach krystallisirt und fest wird. Durch Waschen mit kaltem 
und Umkrystallisiren aus kochendem Alkohol wird dieser Kör­
per vollkommen rein und w eis s , während eine prachtvoll 
carmoisinrothe Substanz in Lösung geht. 

Der in Wasser unlösliche Theil ist in Salzsäure leicht 
löslich, aus welcher Auflösungen von Alkalien ein schmutzig­
rothes Pul ver füllen, das sich in Alkohol mit ca r m 0 i s i n­
rother Farbe löst. 

Der oben erwähnte weisse Körper ist unlöslich in Wasser, 
schwer löslich in Aether und krystallisirt aus heissem Alkohol 
in vierseitig verlängerten Tafeln; er stellt eine Base vou der 
Formel 0 38 HI7 N3 dar, die sich in Säuren löst, durch Al­
kalien aber jedesmal aus ihrer Lösung gefällt wird. 

Hofmann drückt die Bildung der Base aus dem Anilin 
durch folgende Formel aus: 

6 (C12 H7 N) + 2 (C C12) = C38 HI7 N3 . H Cl + 
3 (0 12 H7 N . H Cl). 

Es soll der dabei erhaltene rotlle Farbstoff wesentlich 
ve rschieden sein vom gewöhnlichen Fuchsin. Nach Hof­
mann führt es auch wohl den Namen Hofmannsroth, jedoch 
scheint mir ein so grosser Unterschied bei der Farbstoffe nicht 
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vorzuliegen, ja es könnte sogar sein, dass durch die zufallige 
Anwesenheit des einen oder andern Körpers das Hofmanns­
roth etwas verschiedene Reactionen zeigte, jedenfalls möchte 
ich seinen Unterschied vom Fuchsin noch nicht für fest nor­
mirt erachten. 

Nach Monnet und Dury in Lyon t) erzeugt man das 
erwähnte Roth in der Weise, dass man ein Gemisch aus 
1 Theile Zweifach-Chlorkohlenstoff und 4 Theilen Anilin in einen· 
mit Blei plattirten kupfernen Kolben oder eisernen Kessel 
bringt, dessen Sicherheitsventil sich bei einem Drucke von 
6 Atmosphären öffnet. Man erhitzt auf 116-118°, bei welcher 
Temperatur das Sicherheitsventil gewöhnlich noch nicht spieH; 
es hört sogar nachher der Druck im Apparate ganz auf, so 
dass man alle Gewichte vom Sicherheitsventile entfernen kann, 
ohne dass Dämpfe entweichen. Zur völligen Umwandlung er­
hitzt man den Kessel einige Zeit auf 170-180°. Die aus­
gegossene zähe Masse, welche im auffallenden Lichte fast 
schwarz, im durchfallenden dagegen roth erscheint, wird 
nochmals mit Wasser ausgezogen und zur Reindarstellung 
gefällt. 

Wie Hofmann durch Einwirkung von Zweifach-Chlorkohlen­
stoff, so erhielt Natanson 2) schon im Jahre 1856 einen 
rothen Farbstoff mit Elaylchlorür aus dem Anilin. In einem 
geschlossenen Gefäss wurde das Gemisch von Elaylchlorür 
und Anilin auf 180-200° gebracht, wobei ein rother Farbstoff 
entsteht, der dem Fuchsin in jeder Beziehung gleieh ist. 

Wie hier die Chloride organischer Radikale, so sind auch 
die entsprechenden Verbindungen anorganischer Körper im 
Stande, Fuchsin zu erzeugen. 

Die Firma Renard und Franc in Lyon erhielt am 
8. April 1859 für Frankreich ein Patent auf ein Verfahren, 
Fuchsin mitte1st Zinnchlorids zu erhalten. Das Zinn­
chlorid wurde im wasserfreien Zustande als sogenannter S p i­
ritus fumans libavii mit Anilin gemischt 15-20 Minuten 
einer Temperatur von 180-200° ausgesetzt. Dabei wird die 
Mischung erst gelb und geht sonach allmählich in ein dunkles 
Roth über. Noch warm und flüssig giesst man die erhaltene 

1) Dingler's polyt. Journ. 1861. Bd. 159. p. 3~)2. 

2) Annat d. Chemie u. Pharm. 1856, Bd. 98, p. 291. 
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Farbmasse in Wasser, worin man sie aufkocht und sodann 
alle unlöslichen Stoffe ruhig absetzen lässt und filtrirt. Der 
Rückstand wird durch wiederholtes Auskochen völlig erschöpft. 
Die filtrirte Flüssigkeit enthält neben dem Farbstoffe Harz (l) 
und salzsaures Anilin gelöst. Um die Farbe rein zu erhalten, 
verfährt man so, dass man sie durch Zufügen von Salzen in 
fester Form zur Flüssigkeit aus ihrer Lösung fällt, da das 
Fuchsin in Salzlösungen schwer löslich ist. 1) Man setzt daher 
Kochsalz, Salpeter, weinsaures Natron oder Kali etc. zu, de­
cantirt und filtrirt die vom Farbstoff befreite Lösung. 

Zur Entfernung des Fällungssalzes wird der gefällte Farb­
stoff mit wenig kaltem Wasser behandelt, decantirt, der Farb­
stoff dann in vielem heissem Wasser gelöst und filtrirt. Beim 
Erkalten fällt zuerst das Harz heraus und sodann erst der 
Farbstoff, den man aus Alkohol umkrystallisirt und zuletzt in 
grünlich-bronzefarbenen Flittern erhält. 

Jedenfalls ist eine so weitläufige Behandlung zur Errei­
chung eines reinen Farbstoffes im Grossen nicht durchzuführcn; 
es wird auch wohl das angegebene Reinigungsverfahren nur 
in der Patentspecifikation durchgeführt sein. 

Auf den bei dieser Bereitung statthabenden Prozess kom­
men wir an einer spätern Stelle zurück; ebenso auf die muth­
massliche Zusammensetzung des Fuchsins. 

Das zu diesem Prozesse erforderliche Z i n n chlor i d 
(Sn C12) erhält man leicht, wenn man durch ein nicht zu enges 
Thonrohr, in dem sich granulirtes Zinn befindet, einen starken 
Chlorstrom leitet. Am besten verfährt man so, dass man einen 
lebhaften Chlorstrom , der vorher zur Trocknung durch con 
centrirtc Schwefelsäure geleitet wurde, in die schon erwähnte 
Thonröhre durch eine engere Röhre einführt und den Zwischen­
raum der Röhren durch einen mit Paraffin imprägnirten Kork 
ausfüllt. Es ist alsdann leicht, nach Lüftung des Korkes der 
Röhre neues Zinn zuzuführen, ohne dass der Prozess lange 
unterbrochen zu werden braucht. Die Thonröhre erwärmt man 
schwach und leitet das gebildete Chlorzinn durch eine abge­
kühlte Glasröhre in den Recipienten. Die gewöhnlich durch 

1) Wir werden diesen Pünkt weiter nnten noch zu erwähnen Gelegen­
heit nehmen. 
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etwas Eisen gelb gefarbte, stark rauchende Flüssigkeit kann 
ohne jede weitere Reinigung verwendet werden. 

Das von Renard und Franc entnommene Patent bezieht 
sich nach Bechamp I) nicht allein auf Zinnchlorid, sondern über­
haupt auf alle Chloride, Jodide, Bromide und Fluoride des 
Zinns, Quecksilbers, Eisens, sowie auf die schwefel-, salpeter­
und chlorsauren Salze der genannten Metalle, also im Ganzen 
auf reducirbare Körper, so dass man einen Oxydations­
pro z e s s bei der Operation annehmen muss. 

Fast dasselbe Verfahren und wahrscheinlich aus Renard, 
Pranc & Co.'s Besitz in den seinen übergegangen, ist die Me­
thode K. A. Broomann's,2) Fuchsin durch Behandlung 
von Anilin mit wasserfreiem Quecksilberchlorid, 3) 
Titanchlorid oder Zinn bromid und Jodid zu erhalten, 
indem man die Mischung kocht. Es soll auf 1 Aeq. Anilin 
soviel von dem betreffenden Chloride, Jodide oder Bromide 
verwcndet werden, dass der darin enthaltenen Salzbilder eben­
falls einem Aequivalente entspricht. 

N ach dem Erkalten der behandelten Masse kocht man sie 
mit Wasser aus, das dadurch in eine durch den mit Säure 
verbundenen Farbstoff bl'aungefärbte Lösung übergeht. Fällt 
man aus diesel' Lösung den Farbstoff durch ein kohlensaures 
Salz alkalischer oder alkalisch-erdiger Natur, so geht die Fär­
bung der Lösung in Roth über und der Farbstoff scheidet 
sich rein ab, besonders wenn seine Fällung durch Concentriren 
begünstigt wird. 

Auch wasserhaltiges, krystallisirtes Zinnchlorid 
giebt, mit Anilin zum Kochen erhitzt, denselben rothen Farbstoff. 

Broomann's Patent schliesst ausserdem die Erzeugung des 
Fuchsins nicht nur aus dem Anilin, sondern auch dem Tolui­
din, Cumidin und Xylidin durch Erhitzen mit schwefelsaurem 
Zinnoxyd , Quecksilberoxyd , den Nitraten des Urans und 
Eisenoxyds , so wie mit Quecksilberfluorid und Bromid, Zinn­
bromid etc. in sich ein. Am besten soll sich das Verhältniss 
von 3 Theilen des Salzes mit 4 Theilen der organischen Basis 
bewähren. 

1) Dingler's polyt. :loum. 1860. Bd. 1[,6. p. 309. 
2) Repertor. of patent-iI1YPI1t. Aug. 1860. p. 112. 
3) Der sogenannte Sublimat. Hyrlrargyrum mnl'iaticlIm corrosivum, 
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Dass natürlich die letztangeführten Stoffe zu einer tech­
nischen Verarbeitung nicht geeignet sind, versteht sich wohl 
von selbst. 

Das Verfahren Guido Schnitzer's 1), der Anilin mit 
Quecksilberchlorid in einem eisernen Tiegel erhitzt, bis 
starkriechende Dämpfe sich entwickeln - d. h. bis die Er­
hitzung dem Kochpunkte des Anilins nahe gekommen ist -
bietet nichts wesentlich N eues dar. 

Bei allen diesen Verfahrungsarten hat man die Bemerkung 
gemacht, dass die Chlorverbindungen etc. der Metalle oder 
Radikale nach der Behandlung in minder gechlorte resp. des­
oxydirte Verbindungen übergegangen waren. Es lag daher 
sehr nahe, statt dieser Chlor verbindungen andere Körper z. B. 
Salze etc. anzuwenden, die im Stande seien, mit Leichtigkeit 
Sauerstoff abzugeben und so Anilinroth zu erzeugen. Wie 
schon Broomanns Patent Quecksilberoxydsalze - schwefel­
saures Quecksilberoxyd - für die Darstellung der Farbe ver­
wendet, so benutzt A. Schlumberger nach seinen Mitthei­
lungen 2 ) im Jahre 1860 das krystallisirte salpetersaure 
Quecksilberoxydul (Hg2 0 . N05 + 2 HO) zur Dar­
stellung des rothen Farbstoffes. Er verwendete 100 Theile 
Anilin und 60 Theile salpetersaures Quecksilbcroxydul zur 
Darstellung, indem er das Gemisch in einem Glaskolben zum 
Sieden erhitzte. 

Mit Wasser behandelt, giebt die Masse das Fuchsin in 
Lösung, während eine harzige, violettbraune Masse im Rück­
stande bleibt. 

N ach diesen Antecedentien ist es kein grosseI' Fortschritt 
zu nennen, wenn Thomas Perkins im November 1859 ein 
Patent für England ausnahm auf ein Verfahren, Anilinroth 
darzustellen durch Einwirkung von neutralem oder basischem 
salpetersauren Quecksilberoxydul oder Oxyd, schwefelsaurem 
Quecksilberoxydul oder salpetrigsaurem Quecksilberoxydul auf 
Anilin. Sechs bis acht Theile des basisch salpetersauren 
Quecksilberoxyduls - das zugleich Oxyd enthalten konnte -
wurden mit circa 10 Theilen Anilin zur Siedhitze gebracht, 
wobei das Anilin sich in eine zähe bläulichrothe Farbe ver-

1) Chem. Centralbl. 1861. No. 40. p. 636. 
2) Dingler's polyt. Journ, 157, p. 292. 
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wandelt, während sich Quecksilber am Boden ansammelt. Man 
kann die Farbe direkt ausgiessen und den erkalteten Teig in 
den Handel bringen. 

Diesem Verfahren ganz analog bereitet Ger be r- K elle l' I) 
das Fuchsin 2) durch Ein wirkung von salpeters aurem 
Quecksilberoxyd auf Anilin. Man erhitze, sagt er, ein 
Gemisch von 10 Theilen Anilin mit 7 Theilen trockenen und 
gepulverten salpetersauren Quecksilberoxydes 8 - 9 Stunden 
bei einer Temperatur von 100-106°. Während sich Queck­
silber ausscheidet, entsteht aus dem Anilin Fuchsin. Die er­
kaltete carmoisinrothe Masse wird mit Wasser ausgekocht und 
nachher die Lösung krystallisiren gelassen. Es scheidet sich das 
Fuchsin in prachtvollen grossen, schuppenförmig übereinander 
gelagerten Octaedern ab, die einen prächtigen Cantaridenglanz 
zeigen. Diese Krystalle kommen im Handel unter dem Namen 
Diamantfuchsin zuweilen vor und sind ein geschätzter Han­
delsartikel. U eberhaupt wird das Quecksilberfuchsin nach 
dieser Manier noch vielfach fabricirt, um ein vollkommen 
giftfreies Färbepraparat für Conditoren, Zuckerbäcker etc. 
zu geben. Auch ist sie jedenfalls den meisten nicht ganz gut 
behandelten Ärsenikfuchsinsorten in Betreff der Farbenbrillanz 
vorzuziehen. 

Zu bemerken ist noch hierbei, dass man nach meinen 
Erfahrungen, um ein gutes Fuchsin in grossen Krystallen und 
eine brillante Farbe zu erzeugen, das Quecksilbersalz so trocken 
als nur immer möglich machen muss; denn es steckt in der 
häufig diesen Krystallen noch anhaftenden Mutterlauge noch 
immer so viel salpetrige Säure von der Bereitung her, um 
dem entstandenen Farbstoffe einen Stich ins Braune zu geben 
und der Präcision in Ausbildung der Krystalle bedeutend zu 
schaden. Es ist daher immer gut, die Krystalle des Queck­
silbersalzes yor seiner Anwendung in einer Schale noch ein­
mal scharf zu trocknen, wobei mit dem anhängenden Wasser 
auch die Spuren VOll anwesender salpetriger Säure mit fort­
gehen. 

1) Rt'>pert. tl. chim. appl. 18GO. 11. p. :J~. 
2) Er nennt es Azalein nach einem im Elsass vorkommenden Krapp" 

präparate, im 'Ycsentlichen allS Alizarin l)('stchend, das den Namen Azale 
führt, 
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C. H. Wi'lliams I) nahm am 29. Januar 1863 für Eng­
land ein Patent aus auf ein Verfahren, Fuchsin durch Ein­
wirkung von phosphorsaurem oder essigsaurem 
Q u eck s il be r darzustellen. Es werden zu diesem Zwecke 
2 Aequivalente eines Anilinsalzes , am besten essigsaures 
Anilin, mit einem Aequivalente phosphor- oder essigsauren 
Quecksilberoxydes gemischt und in einer Destillirblase unter 
Umrühren auf 116 0 erhitzt. Das übergehende Wasser wird 
dem Rauminhalte nach durch Anilin ersetzt und dann die 
Masse auf 160-182 0 erhitzt. Diese Temperatur hält man so 
lal!ge an, bis die Farbe der Mischung sich nicht mehr stei­
gert. Der Farbstoff wird aus seiner Lösung in Wasser durch 
Kochsalz gefüllt. 

Ausserdem theilt der Patentträger noch folgendes Ver­
fahren zur Fucbsindarstellung mit: 

Ein Aequivalent schwefelsaures oder chlorwasserstoffsaures 
Anilin wird mit 2 Aequivalenten Wasser übergossen und dar­
auf mit 3 Aequivalenten Anilin und 1 Aequivalent ar sen i ger 
Säure vermischt. Das Gemisch bringt man in eine Blase 
mit Rührwerk und behandelt es im U ebrigen so, wia bei dem 
vorigen Verfahren beschrieben. 

Auch das salpetersaure Bleioxyd spielt nach dem 
Patent von D ale und C aro 2) eine Rolle bei der Darstellung 
von Fuchsin. 

Das Anilin soll mit trocknem Salzsäuregase gesättigt und 
dann im Oelbade bis zu 190 0 Celsius 1 - 1~ Stunden lang 
erhitzt werden, während man unter beständigem Umrühren 
trocknes, gepulvertes salpetersaures Bleioxyd zusetzt. Der 
Farbstoff ist in kochendem Wasser zu lösen und durch ein 
salpetersaures Salz (man darf hier wegen der bleihaltigen Lö­
sung kein Kochsalz [Chlornatrium] anwenden, ebenso wenig 
ein schwefelsaures Salz) auszufällen. 

In allen Fällen den direktesten Weg zur Oxydation des 
Anilins schlugen D e po u i II y und Lau thein. Dieselben nah­
men im Juni 1860 ein Patent auf die Darstellung von 
Anilinroth mittelst Erhitzen von salpetersaurem 

1) London. Journal of arts Nov. 1863. p. 268. Dingler's polyt. Journ. 
170, 442. 

2) Für England im Mai 1860 patentirt. 
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Anilin auf 2000 O. Um die sehr heftige Einwirkung der 
Salpetersäure auf das Anilin in Etwas zu mässigen, muss man 
einen Ueberschuss von Anilin anwenden. Jedoch soll das dabei 
erhaltene Roth von dem Fuchsin wesentlich verschieden sein. 

Ein gewiss einmal für die Praxis hohe Wichtigkeit er­
langendes Verfahren ist eine für E. J. Hughes im Januar 
1860 patentirte Methode, Anilinroth mitte1st S al p eter­
sä ur e darzlJstellen. 

Es war allerdings bekannt, dass die Salpetersäure unter 
Uni ständen einen rothen Farbstoff mit dem Anilin erzeugen 
könne, es gebührt jedoch dem Patentträger in jedem Falle 
das Verdienst, die bekannten Reactionen für ein brauchbares 
Fabrikationsverfahren nutzbar gemacht zu haben. Nach dem 
Patente erhitzt man in einer Retorte ein Gemisch von 100 Th. 
Anilin und 32,5 Theilen Salpetersäure von 1,36 spezifischem 
Gewicht auf 150-2000 Celsius. Nachdem alles vorhandene 
Wasser, das zugleich einen kleinen Theil des Anilinöls mit 
sich reisst, überdestillirt ist, erhält man den Retorteninhalt 
etwa eine Stunde im Sieden, wobei sich eine dicke, dunkel­
rothe syrupsartige Masse erzeugt. Das gewonnene Produkt 
wird mit einer Auflösung von kohlensaurem Natron in Wasser 
so lange behandelt, bis es neutral ist. Man erhitzt sodann 
20 Theile reines Wasser zum Kochen und setzt während des 
Siedens 1 Theil des Produktes zu, und fährt so lange mit der 
Erhitzung fort, bis sich alles Harz an der Oberfläche angesetzt 
hat nnd abgeschöpft worden ist. Die Lösung wird alsdann 
filtrirt und setzt beim Erkalten einen Teig von grünlichem 
Reflexe ab, den man trocknet und zerkleinert in den Handel 
bringt. 

AuchmitKönigswasser, N02 01, ist es möglich gewesen, 
Fuchsin sowie violette und blaue Farben durch Ein­
wirkung auf Anilinöl zu erhalten. B la c k 1 e y soll in der That 
gute Resultate mit diesem Verfahren erzielt haben, jedoch ist 
noch nichts Näheres darüber bekannt geworden. Auch Wa t­
so n arbeitete über denselben Gegenstand. 1) 

Wir kommen endlich an diejenigen Fabrikationsmethodcn, 
welche augenblicklich fast allein in der Anilintech­
nik zur Darstellung des Fuchsins angewendet sind; ich 

1) Polyt. Cf'utralbl. 1864. p. 703. 
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meine diejenigen, welche sich auf die Einwirkung der Ar­
seniksäure auf Anilinöl gründen. 

H. Medlock's Patent, welches der Patentträger im Ja­
nuar 1860 für England ausnahm, schreibt vor, 2 Theile Anilin 
mit 1 Theile wasserfreier Arseniksäure zu mischen, das Ge­
menge stehen zu lassen, oder auch nahezu auf seinen Siede­
punkt zu erhitzen, bis es eine satte Purpurfarbe angenommen 
hat. Man mischt es sodann mit kochendem Wasser und filtrirt 
die erhaltene Lösung, wobei ein theeriger, purpurrother (!) 
Farbstoff auf dem Filtrum zurückbleibt, den man in Alkohol 
lösen und noch so gewinnen kann. 

Man soll auch das Gemisch von Arsensäure mit Anilinöl 
nach dem Erhitzen erkalten lassen, und dann mit Wasser be­
handelt, direkt zum Färben benutzen (!). 

Es muss jedem Leser, der einen Einblick in die später 
zu beschreibende Fabrikation des Fuchsins der Jetztzeit gethan 
hat, auffallen, wie ungenügend die vorgeschriebene Reinigungs­
methode des Farbestoffes ist, ja man wird sich sagen müssen, 
dass es nach den heutigen Erfahrungen geradezu unmöglich 
ist, aus dem erhitzten Gemische von Anilin und Arseniksäure 
einen rein roth färbenden Farbstoff durch direkte Behandlung 
mit Wasser zu erzielen. 

Das Patentverfahren muss daher entweder gar nicht genau 
geprüft worden sein, oder die angegebene Methode enthält, 
wie so viele andere Patente, eine Mystification. 

Ein zweites Patent auf die Gewinnung von Fuchsin mit­
telst Einwirkung von Ar,wniksäure auf Anilin nahmen C. Gi­
rard und G. de Laire in Paris für Frankreich. l ) 

Nach ihnen soll man in Wasser gelöste Arseniksäure 
(12 Theile trockne Arseniksäure und 12 Theile Wasser) mit 
10 Theilen Anilinöl (man bemerke, wie die Menge der Arsenik­
säure in diesem Patent gestiegen ist) mischen und auf eine 
Temperatur von 120° bringen, bei welcher die Einwirkung 
hauptsächlich vor sich gehen soll. Man steigert schliesslich die 
Temperatur bis auf 160°, welchen Hitzgrad man nicht über­
schreitet (I). Nach 4-5 Stunden ist die Operation als be­
endet anzusehen, und man hat eine vollkommen gleichartige 
Masse, die unter 100° noch flüssig bleibt (also schon eine 

1) Dingler's polyt. Journ. Bd. 159. p. 229, 452. 
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eigentliche Schmelze). Beim Erkalten erstarrt sie und nimmt 
einen lebhaften Bronzereflex an. 

Die Substanz ist in Wasser sehr löslich; sie ertbeilt dem­
selben eine rein rothe Farbe (I), ohne Beimischung von Violett 
und von solcher Intensität, dass eine kochende concentrirte 
Lösung schwarz erscheint. I) 

Das in jetziger Zeit für die Fuchsinfabrikation 
fast einzig angewendete Verfahren besteht im Wesent­
lichen in Folgendem. 

Ein gusseiserner Destillationsapparatl bestehend aus Kessel 
und abnehmbarem Helm, der wieder seinerseits mIt einem 
Kühlapparate in Verbindung steht, dient für die Fabrikation. 
Im Helm befinden sich zwei Oeffnungen; die Eine am Scheitel 
des Helmes dient dazu, einen RühreI' zu geeigneter Zeit ein­
führen zu können, während eine seitlich dicht über dem unteren 
Rande des Helmes angebrachte Oeffnung zur Aufnahme eines 
Thermometers dient, dessen Kugel in der geschmolzenen Masse 
steckt. Während der Operation selbst ist die obere Oeffnung 
mit einem Kork verschlossen. Der Kessel ist seinerseits in 
einen zweiten weiteren Kessel eingehängt, der, mit Oel ge­
füllt, die Rolle eines Oelbades spielt. Man verwendet als 
Füllungsmittel gewöhnlich Palmöl. Der Destillationsapparat 
wird für die Operation mit 100 Theilen Anilin und 200 Theilen 
Arseniksäure beschickt. Man sieht, dass sich hier die Menge 
der Arseniksäure zu der bei den angeführten Patentverfahren 
angewendeten bedeutend vergrösiSert hat. 

Je nach der Grösse des Betriebes wird der Kessel mit 
100 Pfd., 50 oder 25 Pfd. Anilinöl und der entsprechenden 
Menge Arseniksäure beschickt. 

Ist dies geschehen, so setzt man den Helm auf, verbindet 
ihn mit dem Kühlapparate und erhitzt zuerst gelinde, dann 
stärker, bis die Temperatur 160-1800 erreicht hat, bei der 
man sie erhält. 

Es destillirt dabei fortwährend Wasser und Anilinöl über, 
dessen Menge sich lediglich nach der grösseren oder geringeren 
Leichtigkeit richtet, mit der das Anilinöl siedet. 

Ebenso richtet sich die Grösse der Operationsdauer ledig-

1) Ich verweise in Betreff der Farbe, die die ausgekochte Schmelze 
geben soll, auf das bei dem vorigen Verfahren Erwähnte. 
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lich nach dem angegebencn Umstande. Bei leichter siedendem 
Anilinöle braucht man eine Zeitdauer von sechs, ja manchmal 
sogar von nur fünf Stunden, wogegcn man bei schwerem 
Anilin öl oft mit zwölf Stunden die Operation noch nicht be­
endigt hat. 

a DcstiHalion.skcsscl mit abnehmbarem H elm; b Oclbad j c Thermometer; cl Kiihlfass 
mit Schlange. 

Während der ganzen Reactionsdauer der Charge muss 
fortwährend mit dem Thermometer geprüft werden, ob nicht 
etwa die Temperatur der Masse gestiegen oder gesunken ist, 
in welchem Falle man durch Regulirung des Feuers nachhilft. 

Von Zeit zu Zeit fährt man mit einem hölzernen Stabe 
bis auf den Boden des Kessels und rührt die darin befindliche 
Schmelzmasse tüchtig um. 

Je nach dem Fortschritte der Reaction zieht man in län­
geren oder kürzeren Pausen Pro b e. 

Diese besteht darin, dass man mit einem hölzernen oder 
eisernen Stabe etwas von der geschmolzenen Masse heraus­
schöpft und völlig erkalten lässt. Dabei muss die Masse eine 
I' ein e BI'o n z e fa r bezeigen und darf vor allen Dingen nicht 
schwarz erscheinen. Sobald sich aber der Bronzelüstre zeigt, 
muss auch die Schmelze aus dem Kessel genommen werden, 
da ein ferneres Verweilen in dem erhitzten Kessel nur nach­
theiIig wirken kann. 

Während der ganzen Dauer der Operation destillirt je 
nach der Zusammensetzung des Anilinöls mehr oder weniger 
eines Anilinöls mit Wasser gemengt über, das ziemlich leicht 
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siedend ist und gewöhnlich für sich nicht zur Fuchsinfabrika­
tion verwendet werden kann. Man sammelt die abdestillirende 
milchige Flüssigkeit, lässt das Anilinöl absetzen, zieht es ab 
und benutzt es gewöhnlich zum Versetzen schwieriger sieden­
der Anilinölsorten. 

Zeigt die genommene Probe, dass die Schmelze gut ist, 
so nimmt man den Helm ab und schöpft die halbflüssige Masse 
aus. Um die Arbeiter den Dämpfen der Masse, welche immer 
mehl' oder weniger arsenikalisch sind, nicht zu lange Zeit aus­
zusetzen, benutzt man einen möglichst grossen Löffel mit lan­
gem Stiele zur Ausschöpfung des Kesselinhalts. 

Man schöpft die Masse in einen Kasten aus Eisenblech 
oder Holz, den man mit Papier auslegt, um ein Anhaften zu 
vermeiden und lässt sie erkalten. Nach dem Erkalten stellt 
die sogenannte "S ch m e I z e" eine kompakte, matt bronze­
glänzende Masse dar, deren Farbe fast gelb sein muss. Sie 
ist spröde und lässt sich leicht mit einem Hammer in Stücke 
schlagen. 

Der so dargestellte Körper ist ein Gemenge von Fuchsin, 
Arsenik- und arseniger Säure, 1) zugleich aber auch noch ver­
mischt mit harzigen Farbstoffen, die gelb und schmutzig vio­
lett zu färben im Stande sind. 

Behandelt man die Schmelze ohne Weiteres mit Wasser, 
so bekommt man eine schmutzigrothe Lösung, die eingesenkte 
Wolle und Seide nicht roth, sondern rothbraun, beinahe 
havannahbraun färbt. Es wird das bewirkt durch die An­
wesenheit des braunfärbenden , harzigen Körpers, und es ist 
das der Grund, warum die von den Patentträgern des Medlock'­
und Girard·Delaire'schen Patents gemachte Angabe, man könne 
mit der wässerigen Lösung der Schmelze direkt rein roth 
färben, unrichtig sein muss. 

Man muss also nach dem Gesagten das Fuchsin von dem 
anhängenden Harze befreien, um eine schön rothe Farbe zu 
gewinnen, die um so besser sein wird, je mehr es gelungen 
ist, das Harz vollständig zu entfernen. 

Für diesen Zweck wird die Schmelze mitte1st des Ham­
mers zerkleinert und in einen Bottich gebracht, in welchem 

1) Die Arseniksäure ist, wenn auch nur zu einem geringen Theile, 
in arsenige Säure übergegangen. 
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man sie mit Wasser übergiesst und mit Dampf erhitzt. Dabei 
löst sich, während man zugleich beständig rührt, das Fuchsin 
auf, während das Harz zum grössten Theile znrückbleibt. 
Zugleich wird dem Wasser zur Bindung des Arseniks eine der 
Arseniksäure entsprechende Menge Kalk als Schlemmkreide 
oder Kalkbrei zugefügt. Dieser nimmt die Arseniksäure zum 
grossen Theile auf und setzt sich mit dem Harze zugleich am 
Boden ab. 

Ist das Wasser mit Farbstoff gesättigt - es ist in die­
sem Falle eine bei auffallendem Lichte vollkommen goldig 
schimmernde Brülle -- so filtrirt man die Lösung in die Kry­
stallisirbottiche, um die etwa mit aufgekochten Harztheile 
sowie Kalk oder sonstige Unreinigkeiten zurückzuhalten und 
fährt mit der Zugabe neuen Wassers so lange fort, bis die 
Schmelze erschöpft ist. 

Das übriggebliebene Harz mit dem anhängenden Arsenik­
kalke giebt man gewöhnlich den Arsenikrückständen zu. 

Das Sondern der verschiedenen Laugen sowie ihre Zwi­
schenbehandlung ist fast für jede einzelne Fabrik verschieden 
und zum Theil Privatgeheimniss ; wir können uns damit also 
ebenso wenig hier beschäftigen, wie mit vielen anderen an­
scheinend nebensächlichen Operationen, die aber für die Ge­
winnung einer möglichst grossen Quantität guten Farbstoffes 
von grösster Bedeutung sind. 

Ein grosseI' U ebelstand beim Filtriren ist di e I' asch e 
Verstopfung der Filtra mit dem Harze, die eine lange 
Zeit eine grosse Beschwerde der Fabriken war; man hat sich 
jedoch in neuerer Zeit vielfach durch Construction passender 
Filtrirapparate gegen ein solches Verstopfen gesichert. 

Die Behandlung der Lauge in den Krystallisir­
bot t ich e n kann auf mehrerlei Weise geschehen, je nachdem 
das Präparat ist, das man erzielen will. 

Um gute, schöne Krystalle zu haben, lässt man die Lö­
sung ohne Weiteres erkalten, wobei das Fuchsin in grossen 
Krystallen anschiesst , am schönsten, wenn man Stäbchen in 
den Bottich hineingestellt oder Schnüre, wie bei der Gewin­
nung des Kandiszuckers, gezogen hat. 

Die Krystalle haben einen schönen, grüngoldenen Lüstre 
und kommen dem sogenannten Diamantfuchsin beinahe an 
Schönheit gleich. 

Reimann, Anilin. 5 
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Die abgezogene Lauge wird zur weiteren Gewinnung von 
Fuchsinkrystallen noch eingedampft und krystallisiren gelassen. 

Kommt es dagegen darauf an, möglichst viel Fuchsin in 
geringer Zeit zu gewinnen, ohne dass auf grosse Krystalle 
oder besondere Farbenlebhaftigkeit ein grosses Gewicht gelegt 
wird, so wendet man die Methode des A uss alzens an. 

Sie besteht darin, dass man die Lauge in den Krystallisir­
bottichen mit 3-4 pOt. vom Gewicht des zur Lösung ange­
wendeten Wassers an Kochsalz versetzt. Nachdem die Lauge 
3-4 Tage gestanden hat, ist sie zwar noch stark roth ge­
farbt, jedoch des grössten Theiles ihres Euchsins beraubt, 
das sich in kleinen Krystallfiittern an Wand und Boden des 
Bottichs abgesetzt hat. 

Die Lauge wird klar abgegossen und die zurückbleibenden 
Krystalle vom Bottich losgeschlagen. 

Auch aus dieser sehr dünnen Brühe ist es noch mö glich, 
fast allen darin enthaltenen Farbstoff zu gewinnen; doch kön­
nen wir die zu diesem Zwecke angewendeten Methoden hier 
nicht weiter erörtern. 

Nach möglichst vollständiger Erschöpfung an Fuchsin 
muss die Lauge wenigstens den preussischen Gewerbevor­
schriften zufolge abgedampft und der Abdampfrück­
stand nebst dem vorher gewonnenen Arsenikkalke, in Fässer 
gepackt, in die Nordsee versenkt werden. 

N ach einer früher gewöhnlich eingeschlagenen Methode 
löste man die Schmelze mit verdünnter Salzsäure auf und 
schlug durch Neutralisation mit Aetz- oder kohlensaurem N a­
tron den grössten Theil des Farbstoffes nieder. 

Nach einer Mittheilung Habedank's 1) kocht man die 
Schmelze direkt mit einer Lösung von 5 Theilell Kochsalz auf 
1 Theil Arseniksäure in Wasser und erhält so eine Auflösung 
von Natronarseniat mit Fuchsin in Lösung, während die übrige 
Schmelze sich am Boden geschmolzen ansammelt. Aus dem 
ersten Auszuge fällt man das sehr unreine Fuchsin aus und 
bringt erst die folgenden Auszüge zur Krystallisation. 

Die Ausbeute an Fuchsin schwankt bei gut geleitetem 
Prozesse zwischen 29 und 33 pOt. vom angewendeten Ani­
linöl; man bringt es manchmal beinahe bis 35 pOt., natürlich 

1) Polyt. CentralbI. 1864, 408; Dingler's polyt. Journ. 171, 73. 
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durch Zuhülfenahme von Methoden, deren Beschreibung uns 
an dieser Stelle versagt ist. -

Es liegt in keinem Falle die Idee sehr fern, die äusserst 
giftige Arseniksäure durch einen minder gefährlichen, ihr in 
jeder Beziehung aber ganz ähnlichen Stoff zu ersetzen. Seit 
dem Jahre 1860 ersetzte R. Smith (nach einem für England 
zu dieser Zeit genommenen Patent) die Arseniksäure durch 
die ihr höchst ähnliche An tim 0 n sä ure. C. Sieberg 1) theilt 
im Jahre 1864 das Verfahren mit. 

Die dazu erforderliche Antimonsäure wird aus sehr fein 
gepulvertem Antimon mitte1st rauchender Salpetersäure bereitet. 
Die in grosseI' Masse entwickelten UntersalpeterSäuredämpfe 
werden gänzlich zur Fabrikation von Schwefelsäure benutzt. 
Zu diesem Zwecke sind muffelartige , aus feuerfesten Steinen 
erbaute Oefen mit den Schwefelsäurekammern verbunden; ein 
solcher Ofen wird von aussen geheizt, damit keine Feuergase 
in den inneren Raum gelangen können. Zu diesem führen zwei 
'fhüren; am einen Ende desselben befindet sich ein Abzugs­
kanal , durch welchen die entwickelten Gase in die Schwefel­
säurekammern geführt werden; auf der Sohle des Ofens ist 
eine grosse, drehbare, gusseiserne Scheibe angebracht. Zur 
Bereitung der Antimonsäure dienen Schüsseln von Steinzeug, 
welche mittels Romancement dicht in gusseisernen Schüsseln 
von derselben Gestalt eingesetzt sind, wodurch ein Zerbrechen 
fast ganz vermieden wird. Eine solche., vorher erwärmte 
Schüssel wird mit 6 Pfund Antimon beschickt und in eine 
Thür des Ofens eingesetzt; dann werden unter starkem Um­
rühren ungefähr 2 Pfund Salpetersäure zugegeben; sobald die 
stärkste Einwirkung vorüber ist, wird eine neue Portion Säure 
zugesetzt und so fortgefahren, bis die nöthige Qnantität Sal­
petersäure verbraucht ist. Auf 6 Pfund Antimon gebraucht 
man 29 Pfund rauchender Salpetersäure von 1,44 spezifischem 
Gewichte; weniger würde auch genügend sein, aber der Erfolg 
ist sicherer, wenn diese Quantität gebraucht wird; zudem be­
tragen die Kosten der Salpetersäure fast Nichts, da sie ja 
nebenbei zum Betriebe der Schwefelsäurekammern dienen muss. 
Ein Gehalt von Schwefelsäure in der Salpetersäure ist nach­
theilig, übermässiger Ohlorgehalt auch. 

1) Polyt. Centralbl. 1864, p. 754. 
5* 
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Das Zufügen der Salpetersäure dauert ungefähr eine halbe 
bis drei Viertelstunden; beständiges Umrühren ist nöthig und 
soll auch noch eine halbe Stunde, nachdem alle Säure zuge­
setzt ist, unterhalten werden. Der Inhalt der Schüssel ist nun 
eine weisse, durch überschüssige Salpetersäure flüssige Masse. 
Diese Schüssel wird jetzt auf die erwähnte drehbare Scheibe 
gestellt, die Scheibe um die Breite der Schüssel umgedreht, 
eine neue Schüssel mit 6 Pfund Antimon in die Thür einge­
setzt und dieses ebenso mit Salpetersäure behandelt. Diese 
Operation wiederholt sich in regelmässigen Zwischenräumen; 
das entwickelte Untersalpetersäuregas gelangt dadurch in re­
gulirter Quantität in die Schwefelsäurekammern. Nach unge­
fähr zwölf Stunden hat die Scheibe eine Dreiviertelumdrehung 
gemacht; die erste Schüssel ist dann an die andere Thür des 
Ofens gelangt, wird dort herausgenommen und entleert. Der 
Inhalt ist ein trockenes, weisses Pulver, welches jetzt in Quan­
titäten von ungefahr 100 Pfund in eisernen Retorten so lange 
schwach geglüht wird, bis jede Spur von Salpetersäure und 
Wasser verschwunden ist. Die Retorten werden fortwährend 
in einer dunklen Rothglühhitze gehalten. Die jetzt fertige 
Antimonsäure ist ein schön gelbes Pulver und wird, noch ehe 
sie vollkommen erkaltet, zur Darstellung des Anilinroths ver­
wendet. 

Die Bereitung des salzsauren Anilins geschieht durch Ver­
mischen von 8 Raumtheilen Anilin mit 9 Raumtheilen gewöhn­
licher Salzsäure von 1,165 specifischem Gewicht und Verdam­
pfen der Lösung auf dem Sandbade, bis sich dichte, weisse 
Dämpfe zeigen. Nach dem Erkalten ist es eine feste, spröde 
Masse, die sich leicht in Stücke schlagen lässt. 

Der Apparat zur Darstellung des Anilinroths ist sehr ein­
fach. Konische Gefässe VOll Steinzeug von ungefähr 160 Pfd. 
Wasserinhalt sind mitteist Romancement in dicht anschliessende 
gusseiserne Gefässe von derselben :B'orm eingesetzt und diese 
befinden sich in einem gusseisernen Kessel, welcher rohes 
Paraffin enthält und als Oelbad dient. Die Temperatur dieses 
Bades wird auf 240 0 Celsius gehalten. Jedes dieser Gefässe 
hat einen dicht, aber lose aufliegenden Deckel, der durch einen 
leicht abnehmbaren BIeihelm mit einer in Wasser liegenden 
Bleiröhre verbunden ist; das andere Ende dieser Röhre steht 
in Verbindung mit einem der grossen Schornsteine der Fabrik, 
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wodurch alle im Apparat entwickelten Anilin- und Wasser­
dämpfe in dic Condensationsröhre gesaugt werden. Ein solches 
Gefäss wird mit 50 Pfund salz saurem Anilin beschickt und 
nachdem dieses völlig geschmolzen ist, werden 64 Pfund Anti­
monsäure , in 4 Portionen gctheilt, zugesetzt. Jede Stunde 
wird ein Theil der Antimonsäure zugegeben, so dass also das 
Zufügen der Säure 4 Stunden in Anspruch nimmt. Die Säure 
muss tüchtig mit einer dünnen eisernen Stange in das salz­
saure Anilin eingerührt werden; das Umrühren wird ungefähr 
alle zehn Minuten wiederholt. Die Einwirkung der Antimon­
säure ist anfangs heftig, wird aber bald ruhiger und hört nach 
5-6 Stunden vollständig auf. Das Produkt wird mit kupfer­
nen Löffeln ausgeschöpft; es besteht aus einer steifflüssigen 
Masse, welche einen schönen Bronzeglanz besitzt und nach 
dem Erkalten sprödc und leicht zu pulverisiren ist. Während 
der Operation haben sich in der Kondensationsröhre ungefähr 
5 - 6 Pfund Anilin und 4 - 5 Pfund etwas salzsaures Anilin 
enthaltendes Wasser verdichtet, die bei der Reaction entstan­
den sind. 

Die rohe Farbe wird in einer durch Dampf getriebenen 
Pulverisirmaschine fein gemahlen, dann mit 45 Pfund krystalli­
sirtem kohlensauren Natron vermischt und langsam 60 Pfund 
Wasser zugesetzt; die Mischung schäumt durch entweichende 
Kolllensäure auf, sie wird mitteIst Dampf auf ungefähr 80 0 C. 
erwärmt und unter öfterem Umrühren eine Stunde lang auf 
dieser Temperatur gehalten, dann absetzen gelassen und auf 
baumwollene Filter gebracht, auf welchen die rohe Farbe noch 
einige Male mit Wasser übergossen wird, um alle Natronsalze 
zu entfernen. Sie wird jetzt in kupfernen, durch Dampf er­
hitzten Pfannen mit 600 Pfd. Wasser ausgekocht, absetzen ge­
lassen und filtrirt, nochmals mit 400 Pfd. Wasser ausgekocht 
und filtrirt; beide Abkochungen kommen vereinigt in flache, 
bleierne Krystallisirgefässe. Eine dritte Abkochung wird noch 
mit 200 Pfund Wasser gemacht, aber gesondert gehalten, und 
der in ihr enthaltene Farbstoff durch Kochsalz gefällt. Die 
beiden ersten Abkochungen bleiben in dem Krystallisirgefässe 
24 Stunden, dann wird die Mutterlauge fiItrirt und die aus­
geschiedenen Anilinrothkrystalle werden auf dem l!~iIter ge­
sammelt. 

Die Ausbeute beträgt durchschnittlich 14-15 Pfd. feuch-
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ter Farbe, welche etwas mehr wie die Hälfte trockenen Farb­
stoff enthält. Früher gebrauchte die Smith'sche Fabrik selbst 
fabrizirtes Anilin, das sehr rein war, aber die Ausbeute kam 
nie über 12 Pfd. feuchter Farbe von einer Charge; seit letzter 
Zeit gebrauchte sie grösstentheils französisches Anilin, wel­
ches äusserst unrein ist, aber mehr Farbstoff produzirt; manch­
mal steigt die Ausbeute auf 25 Pfund feuchter Farbe. 

Die Mutterlauge wird 3-4 Mal zur Auskochung neuer 
Chargen benutzt, dann aber der in ihr enthaltene rothe Farb­
stoff durch Kochsalz ausgefallt. Dieser Farbstoff hat eine 
zwischen Anilinroth und Scharlach liegende Nüance und wird 
manchmal als solcher in Lösung verkauft; diese Farbe ist 
aber nicht schön und deshalb benutzt Smith ihn schon seit 
2 Jahren, um Anilinbraun darzustellen. Zu diesem Zwecke 
wird 1 Theil salzsaures Anilin zum Schmelzen erhitzt, dann 
werden q- Theile dieses Farbstoffes zugesetzt, wonach man 
so lange auf dem Sandbade erhitzt, bis die braune Farbe ent­
standen ist. Das Produkt wird mit 2 Theilen krystallisirtem 
kohlensauren Natron und 50 Pfd. heissem Wasser vermischt, 
gut umgerührt, die Salzlösung abgegossen und das Braun meh­
rere Male mit Wasser gewaschen; es besteht jetzt aus einer 
schwarzbraunen theerigen Masse. 10 Pfd. dieses rohen Brauns 
werden in 80 Pfund Weingeist gelöst, dann 120 Pfund Wasser 
zugesetzt und gut umgerührt; die nach dem Absetzen klare 
Lösung ist zum Verkaufe fertig, sie giebt ein sehr schönes 
Braun. 

In Schottland wird meistens die salz saure Lösung des 
Anilinroths zum Färben und Drllcken benutzt. Ihre Darstel­
lung geschieht durch Erwärmen von feuehter Farbe mit dem 
halben Gewichte gewöhnlicher Salzsäure, Zufügen der nöthigen 
Quantität heissen Wassers, Erkaltenlassen und Filtriren. Soll 
das Anilinroth eine mehr bläuliche Nüance besitzen, so wird 
die feuchte Farbe zuerst mit ihrem halben Gewichte gewöhn­
licher Essigsäure angerührt, dann 10 Theile Wasser zugege­
ben, gut umgerührt und filtrirt. Die Essigsäure und das Wasser 
nehmen einen mehr rothell Farbstoff weg, welcher in geringer 
Menge den Krystallen anhängt. Der Verlust an Gewicht, den 
das Anilinroth durch dieflß Wasehung erleidet~ ist kaum wahr­
nehmbar. Nach dem Filtriren der salzsaurell Lösung bleibt 
auf dem Filter ein sehwarzbraulles Pulyer zurück. Dieses 
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wird mit konzentrirter Schwefelsäure vermischt, dann viel 
Wasser zugegeben, filtrirt und nochmals mit Wasser aus ge­
gewaschen; das so gereinigte Pulver wird in kochendem Wasser 
gelöst und filtrirt. Die Lösung hat nach dem Erkalten ein 
grünes Pulver abgesetzt, welches, in Weingeist aufgelöst, ver­
kauft wird. Es giebt auf Wolle und Seide eine schöne Pur­
purfarbe. 

Der Rückstand in den Pfannen nach dem Auskochen des 
Anilinroths besteht aus metallischem Antimon, Antimon oxyd 
und einem schmutzig violettrothen Farbstoffe, für welchen man 
noch keine Verwendung gefunden hat. Das Ganze wird in 
einem Reverberirofen so lange geröstet, bis alle organische 
Substanz zerstört ist. Das gebildete Antimonoxyd wird mit 
kohlensaurem Natron, Kochsalz und Kohle vermischt, in einem 
andern Ofen zu metallischem Antimon reducirt. Man kann 
auf diesem Wege mehr als zwei Drittel des angewendeten An­
timons wiedererhalten. 

Wir haben diese Methode etwas ausführlich aufgenommen, 
weil sie uns von grosser technischer Wichtigkeit erscheint und 
zugleich eine Menge von Angaben darin enthalten sind, die 
auch für jeden andern Betrieb von Nutzen sein können. 

Auch das salpetersaure Antimonoxyd (2 Sb 0 3 ) • NO 5 hat 
man zur Darstellung von Fuchsin verwendet. Nach Gratrix 
soll man 5 Theile Anilin mit 4 Theilen salpetersauren Antimon­
oxydes (entstanden durch U ebergiessen von Antimonoxyd mit 
rauchender Salpetersäure in Gestalt weis seI' krystallinischer 
Blättchen) vermischen und die Mischung bis 82° Celsius er­
hitzen. Die Flüssigkeit wird nachher abgegossen und etwa 
zehn Minuten lang bis 177° Celsius erhitzt. Der hierbei ent­
standene rothe Farbstoff kann durch geeignete Lösungsmittel 
ausgezogen werden. Statt der gedachten Antilllonverbindung 
ist auch salpetersaures Nickeloxyd angewendet worden. 

Hierbei scheint jedoch das Antimon als solches gar nicht 
in Betracht zu kommen. Da nämlich das salpetersaure Anti­
monoxyd eine Verbindung von sehr schwacher Affinität ist, so 
wird sie sich beim Vermischen mit dem Anilinöle sogleich in 
Antimonoxydhydrat verwandeln, das zu Boden rällt, und sal­
petersaures Anilin kann oben abgegossen werden. Es bewirkt 
sogar schon Wasser eine Zersetzung des gedachten Präparates. 
Danach würde sich das Verfahren als yollkommen identisch 
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mit dem vorher beschriebenen von E. J. Hughes 1860 für Eng­
land entnommenen Patente (siehe pg. 60) erweisen. Es muss 
jedoch ebenso wie dieses nicht recht praktisch sein, da bis jetzt 
in der Praxis noch so gut wie gar Nichts davon verlautet. 

Der Vollständigkeit wegen wollen wir hier noch einige 
Methoden anführen, die, wenn auch technisch nicht anwendbar, 
doch nicht ohne Interesse für uns sind. 

Destillirt man Kleie, Mehl, Sägespähne oder andere dem 
ähnliche Körper mit einem Gemisch ihres halben Gewichtes 
Schwefelsäure und dem gleichen Wasser, ueutralisirt das er­
haltene saure Destillat mit Kali und destillirt nochmals, so 
gehen mit dem Wasser Oeltropfen über, die man durch Ohlor­
calcium vom Wasser befreien kann. Der so erhaltene Körper, 
über dessen Natur man noch nicht im Klaren ist, ist das Fur­
fur 0 1 1) oder so genannte künstliche Ameisenöl. Seine empi­
rische Formel ist 0 10 H ~ 0 4 • Es ist ein farbloses an der Luft sich 
braunfärbendes Oel von 1,165 spezifischem Gewicht und einem 
Siedepunkte von 1630 O. Es löst sich in 12 Theilen Wasser, 
ebenso in Weingeist und Aether. 

Durch Einwirkung der wässrigen Lösung des E'ur­
forols auf Anilin 2) erhielt Stenhouse eine schöne rothe 
Farbenreaktion, die Persoz weiter verfolgte. Es gelang ihm, 
den rothen Farbstoff dadurch zu isoliren, dass er die durch 
Ein wirkung einer wässrigen Furfurollösung auf essigsaures 
Anilin erhaltene rothe Flüssigkeit sich selbst überliess, wobei 
ein p.echartiger Körper sich an den Wänden des Gefässes ab­
lagerte, während die Flüssigkeit sich völlig entfärbte. Diese 
Masse hat an der Oberfläche einen den Oantariden ähnlichen 
Metallglanz und stellt den reinen Farbstoff dar. 

Unlöslich in Wasser, ist er doch in Alkohol, Holzgeist, so· 
wie in Essigsäu:re leicht zu lösen. 

Der Farbstoff unterscheidet sich jedoch, obgleich er Wolle 
und Seide fast in derselben Weise färbt wie das Fuchsin von 
diesem dennoch in sehr auffallender und zugleich für seine An· 
wendung höchst nachtheiliger Weise; es verbleicht nämlich 
schon nach wenigen Stunden auf der Zeugfaser , auch wenn 
man die gefarbtell Stücke dem Lichte entzieht. 

1) Kleienöl von Furfur die Kleie. 
2) Rcpert. d. Chimie appl. H. p. 220. 
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Höchst interessant ist eine von Fr. F 0 11) angegebene 
Darstellungsweise des Fuchsins. Derselbe benutzt zur 
Bildung des Anilinroths den lose gebundenen Antheil des 
Sauerstoffes im In d i g 0 , durch dessen Verlust dieser blaue 
Farbstoff in das Indigweiss übergeht, ein Prozess, der bei 
der Indigoküpenfärberei durch Anwendung einer Lösung von 
s eh we fels a ur em Ei s en 0 xyd ul herbeigeführt wird. In 
ähnlicher Weise wie auf diese Lösnng wirkt der Indigo auch 
auf Anili nöl, das man bis auf seinen Siedepunkt (180°) er­
hitzt hat. Es bildet sich Fuchsin, während zu gleicher 
Zeit das Indigoblau in Indigweiss übergeht. Dieses 
letztere ist nun in Anilinöl löslich und bewirkt, indem es sich 
wieder in Indigo blau zurückverwan delt, eine Reduction 
resp. Substitution des Anilinroths; es entsteht daher bei län­
gerem Erhitzen des gebildeten Anilinroths mit dem entstande­
nen Indigweiss An i 1 i n v i 0 I e tt. 

Endlich stellte auch Köchlin 2) einen dem Fuchsin sehr 
ähnlichen Körper durch Einwirkung von rohem Holz­
essig oder Holztheer auf Anilinöl dar. Wahrscheinlich 
spielt hier das anhängende Empyreuma die Hauptrolle. Lei­
der fehlen bis jetzt weitere Nachrichten. 

Im Jahre 1860 schon hatte Smith 3) gezeigt 1 dass man 
mit Jod wie mit Quecksilberjodid durch Einwirkung auf 
Anilin ein Anilinroth erzeugen könne. Ferner hatten wir vor­
her das Verfahren von Depouilly und Lauth erwähnt, nach 
welchem man durch Kochen von salpetersaurem Anilin Fuchsin 
darstellen kann. Nachdem hat G. DeI v a u x 4) im Jahre 1863 
ein Verfahren bekannt gemacht, Fuchsin zu gewinnen, das den 
beiden angeführten in gewisser Beziehung analog ist. 

G. Delvaux erhitzt ein Gemenge von 1 Aequivalent Ani­
lin mit 1 Aequivalent chlorwasserstoffsauren Anilins 
6-8 Stunden lang auf circa 150 ° Celsius. Es bildet sich bei 
diesem Verfahren eine gewisse Menge Fuchsin, das man mit 
Wasser ausziehen kann. 

1) Repert. d. Chim. appI., Juin 1862, p. 181; Dingler's polyt. Journ. 
165, 397. 

2) Repert. d. Chim. appl., Sept. 1859, p. 404. 
3) Lond. Journ. Aug. 1860. p. 86. 
4) Dingler's polyt. Journ. 168, 142. Compt. rend. t. LVI, p. 445. 
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A.uch kann der Prozess noch einfacher ausgeführt werden, 
wenn man 2 Aequivalente Anilin mit so viel käuflicher Salz­
säure mischt: dass 1 Aequivalent Chlorwasserstoffsäure im 
Gemische enthalten ist. Man erhitzt und erhält nach erfolgter 
Verdampfung des anwesenden Wassers Fuchsin. 

U ebrigens geben alle Anilinsalze , wenn man sie mit Ani­
lin auf 150 0 C. erhitzt, Fuchsin. 

Erhitzt man trockenes schwefelsaures Anilin auf 200 bis 
200 0 C., so wird es violett schwarz, und wenn man es dann 
mit Wasser behandelt, giebt es ebenfalls Fuchsin aus. 

Dem analog verhält sich auch chlorwasserstoffsaures Ani­
lin. Erhitzt man dieses in trockenem Zustande mit Sand, 
Flussspath, Kieselerde u. dgl. vermischt 3 Stunden lang auf 
180 0 C., so bildet sich ebenfalls Fuchsin, das man mit Wasser 
ausziehen kann. 

Das so modificirte Verfahren mit dem zuerst angegebenen 
vereinigt, giebt gute Ausbeuten, selbst wenn man auf niedrigere 
Temperaturen erhitzt. Mall verfährt nach Delvaux folgender­
massen: 

1 Aequivalent trockenes chlorwasserstoffsaures Anilin wird 
mit seinem zehnfachen Gewichte Sand gemengt und das Ganze 
mit 1 Aequivalente Anilin übergossen. Nach dem Durchrühren 
erhitzt man 15 Stunden lang auf 110 -120 0 C. oder 5 bis 
6 Stunden lang auf 150 0 C. oder aber 2-3 Stunden lang auf 
180 0 C. Man behandelt dann die Masse mit kochendem Wasser 
und erhält eine grosse Menge rothen Farbstoffes - natürlich 
chlorwasserstoffsaures Rosanilin (s. unten). 

Aus der zurückbleibenden Masse kann man durch ein 
Alkali den darin enthaltenen l!'al'bstoff ausziehen. 

J1Js ist dieses Verfahren für die Industrie gewiss sehr 
beachtenswerth, sofern sich die quantitativen Verhältnisse 
dabei günstig stellen. 



Theorie der Fnchsinfabrika"tion. 

Nachdem wir so das meiste Bekannte über die Fabrika­
tion des Fuchsins angeführt haben, sei es uns vergönnt, auch 
einiges über die theoretischen Vorstellungen zu sagen, welche 
man sich bis jetzt über die Constitution des Fuchsins ge­
macht hat. 

Ein in der Industrie mit so vielem Eclat aufgetretener Ar­
tikel wie das Fuchsin musste natürlich grössere Untersuchungen 
über seine eigentliche Natur zur Folge haben, um so mehr als 
noch durch die zwischen Renard, Franc und Comp. einerseits 
und Gerber-Keller und Gebr. Depouilly andererseits ausge­
brochenen Patentstreitigkeiten, viele Urtheile von Fach­
männern extrahirt wurden. 

A.. Bechamp f) fällte nach seinen Untersuchungen das 
Urtheil, dass das Fuchsin durch Oxydation des Anilins 
entstanden sei, dass es ferner nur ein bekanntes Anilinroth, 
das sogenannte Fuchsin gebe, welchem er endlich die Formel 
CI2 H5 NO oder C12 H6 NO beilegt. 

Persoz, de Luynes und Salvetat2) wollten eine statt­
gehabte Oxydation des Anilins nicht zugeben, da sich im Ope­
rationsrückstande nicht Zinnchlorür, sondern Zinnoxyd vor· 
fand. Es sollte nämlich nach Angabe Bechamp's bei der Ein­
wirkung aus A.nilin, Zinnchl6rid und Wasser Fuchsin entstehen, 
gemischt mit Zinnchlorür und chlorwasserstofl"saurem Anilin 
nach der Formel 

3(C12 H7 N) + 2Sn CJ2 + HO = 2Sn Cl + 
2C12 H1 N. HCl + C12 H6 NO. 

1) Dillgler's vo1yt. Journ. Bd. 156. p. 309. 
2) Diugler's polyt. JOUl'll Bd. 159. p. 221. 
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Persoz, de Luynes und Salvetat fanden nun nach ihrer 
Angabe im mit Alkohol und Wasser erschöpften Rückstande 
Zinnoxyd. 

Dieser Umstand kann jedoch nicht von Belang sein, da 
ja nicht nachgewiesen ist, dass im Auszuge nicht Zinnchlorür 
vorhanden war; die Gegenwart von Zinnoxyd ist erklärlich, 
wenn man bedenkt, dass durch das Anilin dasselbe aus seiner 
Verbindung mit Chlorwasserstoffsäure ausgeschieden sein konnte. 
Dagegen ist es gewiRs, dass nach dem Verfahren von Renard, 
Franc und Comp. (mit Zinnchlorid) 1 Thei! des Chlors resp. 
Chlorwasserstoff austritt. 

Durch die blosse Operation wird besonders bei Anwen­
dung von wasserfreiem Zinnchlorid ein chlorhaltiges Produkt 
gebildet, das erst höchstens durch die nachherige Behandlung 
in einen statt des Chlors Sauerstoff haltenden Körper über­
geht. Er unterscheidet sich also in jedem Falle - wenn man 
das einen für die Constitution wesentlichen Unterschied nen­
nen konnte - von dem Roth der Gebrüder Depouilly durch 
seinen Gehalt an Chlor, und da nun alle Fuchsine im Handel 
auch durch die Nachbehandlung ihr Chlor nur theilweise ver­
loren hatten, so definirte man den Unterschied dahin, dass 
sich das Fuchsin von dem Azalein durch seinen Gchalt an 
Chlor unterscheide. 

B oll e y hält das Fuchsin für einen chlorhaitigen Stoff, in 
dem aber dieser Salzbilder durch Sauerstoff bei Behandlung 
mit sauerstoffhaltigen Körpern ersetzt werden könne. 

Guignet ist endlich der Ansicht, das Gerber'sche Azalein 
sei Nitroazophenylamin also 

(C ! 2 H 7 N + NO 4 + N) = CI 2 H 7 N 2 (NO 4), 

welche Ansicht durch Gottlieb's Entdeckung!), dass man Fuch­
sin durch Reduction von Dinitranilin mit Schwefel­
ammonium darstellen könne, eine grosse Stütze erhielt. 

Was auch an jener Ansicht wahr oder falsch sein mag, 
so ist es doch richtig, dass sich beim Verfahren nach Renard 
und Franc diese Verbindung nicht bilden kann. Dagegen lässt 
es sich denken, dass der nach dem letzteren Verfahren dar­
gestellte Körper sich vom Azaleill nur durch die Substitution 

1) Anna!. d. ühern. u. Pharrn. Bd. 85. p. 17. 
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der U ntersalpctersäure (NO 4) mit Chlor unterscheidc; so dass 
man also die Formel hätte GI 2 H I Cl N2. 

Na ch der Natur der rückständigen Produkte zu schliessen, 
muss sich das Fuchsin (mit dem hier des Renard-Franc'sche 
sowie Hofmann'sche Präparat bezeichnet ist) vom Azalein (dem 
Produkte Gerber-Keller's) unterscheiden. Bei der Beobachtung 
der bei der Anwendung VOll Nitraten des Quecksilbers ein­
tretenden Reaction ist es unvermeidlich, zu schen, wie das 
Quecksilbersalz reducirt wird - es scheidet sich das Queck­
silber ja in Kügelchen aus - während doch kein Sauerstoff 
entweicht, also eine Oxydation auf Kosten des Quecksilber­
präparates stattfinden muss. 

Dagegen hat man bei der Erzeugung von Anilinroth durch 
Einwirkung von Quecksilbel'chlorür auf Anilin im Rück­
stande nachher neben dem unzersetzt gebliebenen Salze schwar­
zes Quecksilberoxydul gefunden; eine Oxydation im eigent­
lichen Sinne kann hier also wohl nicht vor sich gegangen sein. 

Nach Persoz, de Luynes und Sah'etat ist aber nicht ein­
mal Renard und Franc's Präparat (mit Zinnchlorid dargestellt) 
und Hofmannsroth (mit Zweifachchlorkohlenstoff) identisch, in 
dem sich letzteres in Alkalien nicht löst, während jenes in 
diesen vollständig löslich ist. 

In wie weit dieser Unterschied als wesentlich zu betrachten 
sei, kann hier nicht entschieden werden. 

Analysen, von Gerber -Keller, William und Schulz aus­
geführt, hatten keine U ebereinstimmung ; es kann daher nicht 
verwundern, dass auch die Formeln nicht übereinstimmten. 

Noch weniger übereinstimmend als die Formeln waren 
demnach die Ansichten über Constitution. Nach K 0 p p und 
Jacquemin war das Anilinroth (mit Nitraten dargestellt) 
C36 H20 N~ 0\ man konute es sich demnach vorstellen, als 
einen Complex von 3 Atomen Anilin, worin 1 Atom Wasser­
stoff durch Untersalpetersäure vertreten war 

C36 H20/ 3 

N04\N 
Kopp J) schreibt die Formel als ein dreiatomiges Ammo­

niak von folgender Zusammensetzung: 

~
(C12H5)3 

N3 H3 
(N04) H2 

1) Chern. CentralbI. 1861, Nr. 34. 
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Es sollen dann in dieser Formel die 3 Atome Wasserstoff 
durch Alkoholradikale ersetzt sein, und je nach der Menge der 
ersetzten Wasserstoffatome das Roth in Violett bis Blau über­
gehen. 

Wie wir später sehen werden, ist diese letztere Ansicht 
von der Wahrheit nicht sehr weit entfernt. 

Hofmann's Ansicht, welche allerdings bis jetzt die 
meiste Wahrscheinlichkeit für sich hat, geht dahin, dass 
Gerber-Keller's Azalein das Nitrat des Rosanilins 
sei, während das F uch s in das Hydro chlora t derselben 
Basis ist. 

Ein wesentliches Licht, wenn auch nicht über die eigent­
liche, innere Constitution des Fuchsins, so doch über die Rolle, 
welche es andcrn Körpern gegenüber spielt, haben die gründ­
lichen Untersuchungen Hofmann's in diesem Punkte ver­
breitet. 

Hofmanni) schiebt mit Recht die vielen abweichenden 
Resultate, die die Analysen und Untersuchungen der vorher 
genannten Chemiker gegeben haben, auf den Umstand, dass 
sie nicht mit reinem Farbstoff arbeiteten, dessen Darstellung 
schwierig ist. Hofmann scheint sich dabei ganz auf die Seite 
Bechamp's zu stellen und alles Anilil1l'oth für identisch an­
zusehen. 

Er entnahm den fertigen Farbstoff für seine Untersuchungen 
von der grossen Londoner Anilinfirma Si m ps 0 n, Mau 1 e 
und Nicholson, die den Farbstoff mit dem Namen Rosein 
bezeichnete, für den Hofmann die Benennung Rosanilin vor­
schlug. Er bestätigte, was die andern Chemiker übersahen, 
mindestens aber sehr in den Hintergrund stellten, dass das 
Rosanilin eine Base sei, fähig, mit Säuren salz­
art i g e Ver bin dun gen ein zug ehe n. 

Das Präparat, von dem er ausging, war die es si g sau re 
Verbindung des Rosanilins, die in grosser Reinheit von 
Nicholson (wahrscheinlich durch Fällung der ]j'uchsilllösung 
mit essigsaurem Natron) für die Zwecke der Färberei darge­
stellt wurde. 

Die siedende Lösung dieses Salzes liefert auf Zusatz von 

1) Dingler's polyt. JOUl'll. Bd. 165. p. 60. 
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Ammoniak einen krystallinischen Niederschlag von röthlicher 
Farbe, der die Ba s i s in ziemlicher Reinheit darstellt. 

Das farblose Filtrat von diesem Niederschlage enthält die 
Basis in vollkommener Reinheit, und sie kann daher am rein­
sten durch Erkalten der filtrirten Lösung erhalten werden. 
Dabei setzt sie sich als vollkommen farblose Krystall­
nadeln und Täfelchen ab. Die Löslichkeit des Körpers 
ist jedoch in Ammoniak und Wasser so gering, dass man nur 
wenig von der Basis farblos erhalten kann. Sie ist leichter 
löslich in Alkohol, indem sie demselben eine rothe ]'arbe er­
theilt, in Aether dagegen unlöslich. Der Luft ausgesetzt, färbt 
sich die Basis rosa und zuletzt dunkelroth. Während dieser 
Farbenänderung soll keine Gewichtsveränderung bemerklich 
sein. 

Bei 100 0 verliert das Rosanilin schnell eine kleine Quan­
tität anhängenden Wassers; man kann aber dann bis 130 0 er­
hitzen, ohne dass eine weitere Gewichtsveränderung eintritt. 
Bei noch höherer Temperatur zersetzt es sich unter Zurück­
lassung einer kohligen Masse, während ein Oel übcrdestil-
1 i r t , das im Wes e n tl ich e n aus A nil i n b e s t e h t. 

N ach angestellter Analyse stellte Hofmann für das Rosa­
nilin die Formel auf CH H21 N3 O~, welche er nach der Ana­
lyse der Salze als eH HIO N3 + 2 HO betrachtet, so dass 
C!O HIO N3 die wasserfreie Basis vorstellt. 

Das Rosanilin stellt eine entschiedene Base dar, welche 
mehrere Reihen leicht krystallisirbarer Salze bil­
det. Die Verhältnisse, in denen sie sich mit Säuren verbindet, 
veranlassen Hofmann, anzunehmen, sie stelle ein dreisäuri­
ges Triamin dar. Er nimmt an, sie sei im Stande, drei Rei­
hen von Salzen zu bilden: 

C -10 H J 0 N 3 H Cl, 
C 40 H ION 3 2 H Cl, 
C 40 H ION 3 3 H Cl. 

Von diesen Salzen bildet das Rosanilin vorzugsweise gern 
die nach dem er s t e n Typus zusammengesetzten, die sich auch 
ohne Zersetzung mehrmals nmkrystalhsiren lassen. Dagegen 
zeigten sich die Salze mit 3 Atomen Säure wenig beständig, 
indem sie sich sowohl durch Einwirkung des Wassers als auch 
durch Erhitzen auf 100° zersetzten. 

Es gelang, die Salze des Rosanilin's auf zweierlei Art dar-
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zustellen; man erhält sie durch direkte Vereinigung, dann aber 
auch durch Zusammenbringen der gelösten Basis mit dem Am­
moniaksalze der betreffenden Säure. 

Die Salze mit einem Atome Säure zeigen im auffallenden 
Lichte einen lebhaften metallischen Glanz ähnlich dem 
der Oanthariden. Bei durchfallendem Lichte sind sie roth 
und werden in grösseren Dimensionen undurchsichtig. 

Die Salze mit 3 Atomen Säure sind sowohl fest als in 
Lösung gelbbraun gefarbt und weit löslicher als die Salze der 
ersten Ordnung. Beide Klassen von Salzen sind leicht kry­
stallisirbar. 

Das Rosanilinchlorür OH RIO N3 . R Cl setzt sich 
aus kochender Lösung in gut ausgebildeten, sternförmig grup­
pirten rhombischen 'l'afeln ab. In Wasser ist es schwierig 
löslich, leichter in Alkohol, dagegen unlöslich in Aether. 

Es wird bei 130 0 vollkommen wasscrfrei, während es bei 
100° noch eine geringe Menge Wasser zurückhält. Es ist sehr 
hygroskopisch wie die meisten Salze des Rosanilin's. In mäs­
sig verdünnter Salzsäure ist es leichter löslich als in Wasser. 

Bringt man die schwach erwärmte Lösung des Monochlorürs 
mit concentrirter Salzsäure in Berührung, so gesteht sie beim 
Erkalten zu einem Netzwerk von prachtvollen braunen 
Na deI n, welche mit konzentrirter Salzsäure gewaschen und 
im Vacuum über Schwefelsäure und Kalk getrocknet, der 
Formel 0 40 RIO N3 . 3 ROI entsprechen. 

Bei '100 0 verliert das Ohlorid nach und nach seine Säure 
und wird indigo blau. Erhält man es länger bei der ange­
gebenen Temperatur, so wird es roth, sein Gewicht ist con­
stant; es ist wieder Monochlorür geworden. Die dabei aufge­
tretene indigoblaue Färbung rührt vermuthlich von der Ent­
stehung einer illtermediären Verbindung vielleicht des Dichlo­
rids her. 

Die beiden untersuchten Ohlorüre verbinden sich mit PI a­
tin chlor i d zu Doppelverbindungen, deren Zusammensetzung, 
approximativ bestimmt, den folgenden Formeln entspricht. 

0 1 0 H ION 3 • R Cl + Pt C12. 
C40 HIO N3 . ;) ROl + 3Pt CP. 

Das Bromrosanilin gleicht in jeder Beziehung dem 
Ohlorüre, Es ist noch weniger löslich. Bei 1300 entspricht 
es der Formel C10 RIO N3. RBr. 
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Das schwefelsaure Salz, C40 HIO N. HO. S03 erhält 
man durch Auflösen der freien Base in kochender verdünnter 
Schwefelsäure. Es setzt sich beim Erkalten in grünen, metal­
lisch schimmernden Krystallen an, die durch U mkrystallisiren 
rein erhalten werden. Es ist in Wasser schwer, in Alkohol 
leichter löslich; in Aether ist es dagegen unlöslich. Bei 1300 
getrocknet, entspricht es der oben angegebenen Formel. 

Das saure Sulfat, welches schwer krystallisirt, wurde 
nicht untersucht. 

Das Oxalat des Rosanilin's kann auf analoge Weise 
dargestellt werden wie die schwefelsaure Verbindung. Bei 
100° getrocknet, entspricht es der Formel 

(CH HIO N3 . HO) . C2 0 3 + HO. 
Es ist schwer, das Salz im wasserfreien Zustande zu er­

halten, da seine Zersetzungstemperatur sehr nahe derjenigen 
liegt, bei welcher es sein Wasser verliert. 

Ein Salz mit mehr 0 x al s ä ur e konnte nicht dargestellt 
werden. 

Das Acetat von der Formel 
(C40 HIO N3 . HO) . Cl H3 0 3 • 

ist nach Hofmann das schönste der ganzen Reihe. Nicholson 
erhielt es in Krystallen von {- Zoll Dick e. 

Es ist sowohl in Alkohol als in Wasser leicht löslich, 
lässt sich aber wohl eben deshalb nicht leicht umkrystallisiren. 

Das ameisensaure Rosanilin ist dem vorigen Salze 
sehr ähnlich. 

Das Chromat, durch Zusatz einer Lösung von Kalium­
bichromat zu essigsaurem Rosanilin erhalten, stellt einen zie­
gelrothen Niederschlag dar, der durch siedendes Wasser in 
ein grünes, krystallinisches, fast unlösliches Pulver verwandelt 
wird. 

Das pi kr ins a ur e Salz krystallisirt in prachtvollen 
rothen Nadeln, die in Wasser schwer löslich sind. 

Beim Zusammenbringen des Rosanilins mit reduci­
renden Körpern wird dasselbe auffallend verändert. Be­
sonders geschieht das durch Wasserstoff oder Schwefelwasser­
stoff in statu nascenti. 

Eine Lösung des Rosanilins in Salzsäure wird in Berüh­
rung mit Zink sehr bald en tfär b t. Die Flüssigkeit enthält 
alsdann ausser Chlorzink das Chlorür eines neuen Triamins, 

Reimann, Anilin. 6 
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das im freien Zustande sowohl als in Verbindung mit Säuren 
vollkommen farblos ist. Hofmann giebt dieser neuen Basis 
den Namen Leukanilin. 

Zur Reindarstellung brachte der Entdecker ein Rosanilin­
salz mit Schwefelammonium ZU!,lammen, digerirte längere Zeit 
und erhielt so eine geschmolzene Masse, die beim Erkalten zu 
einer zerbrechlichen und kaum krystallinischen Masse erstarrte. 
Es war das vollständig reines Leukanilin. 

Es wurde ausseI'dem direkt aus dem käuflichen Fuchsin 
durch oftmals wiederholte Reinigung der hier gelblich auftre­
tenden Base rein weiss erhalten. 

Das vollkommen weisse Präparat nimmt an der Luft 
leicht eine Rosafärbung an. In kaltem Wasser ist es kaum, 
in heissem sehr wenig löslich und scheidet sich beim Erkalten 
in kleinen Krystallen aus. 

Von Alkohol wird es reichlich, von Aether dagegen nur 
wenig gelöst. 

Das beste Lösungsmittel scheint eine Auflösung des Leuk­
anilinchlorürs zu sein, in welcher es sehr leicht löslich ist und 
daraus auch in FOrm verfilzter Nadeln sich abscheidet. Das 
Leukanilin kann im Vacuum über Schwefelsäure getrocknet 
werden, ohne seine Farbe zu ändern; bei vorsichtigem Er· 
hitzen wird es roth und schmilzt bei 100 ° zu einer dun k e l­
I' 0 t h e n Flüssigkeit, welche beim Erkalten zu einer weniger 
gefärbten Masse erstarrt. Es ist wass0rfrei und entspricht, 
bei 100° getrocknet, der Formel eH H2 I N3. 

Die J!"'ormel wurde bestätigt durch die U ntersuchuug des 
Ohlorürs, des Platinchloriddoppelsalzes nnd des Ni­
t rat s, das in schönen Krystallen erhalten werden konnte. 

Das chlorwasser8toffsaure Leukanilin konnte aus 
dem käuflichen Fuchsin in folgender Wei8e erhalten 
werden: 

Das J!"'llcltsin wurde durch Binwil'kung von Schwefelam­
monium in der oben angegebenen Weise in Leukanilin ver­
wandelt, uml die dabei ent8tandene gelbe, harzige Masse 
pulverisirt, mit ~Wassel' vom anhängenden Schwefelammo­
ninm befreit une! in verdünnter Salzsäure gelöst. Die 
dabei er7.eugte dunkelbraune Lösung liefert bei Zusatz von 
concentrirter Salzsäure einen reichlichen krystallinischen Nie­
derschlag, der nach dcm Grade des verwendeten Rohmaterials 
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von brauner oder gelber Farbc ist. Wiederholtes Auswaschen 
mit concentrirtcl' Salzsäure, worin der Niederschlag fast un­
löslich ist, bewirkt eine theilwcise Rcinigung; in den meisten 
l!'ällcn aber ist es nöthig. mehrere Male wie angegeben zu 
löscn und wieder zu füllcn. Vor dem letzten Zusatz der eon­
ccntrirten Salzsäure erwärmt man die Lösung zum Sieden und 
erhält so beim Erkalten das neue Chlorür in der Form von 
wohhtusgebildeten rectangulären Tafeln, welche immer :-:ichI' 
klein, häufig glänzend weiss sind. Eine neue Krystallisation 
aus 'Vasser, worin sie ausserordentlich leicht löslich sind, ge­
nügt zu ihrer Reindarstellung. 

Das so dargestellte Chlorür ist dreifach sauer und 
hält nach dem Trocknen im Vacuum zwei Moleküle Wasser 
zurück, so dass es der Formel CiO H21 N3 .3 H Cl + 2 HO 
entsprechend zusammengesetzt ist. Es kann an der Luft bei 
lOUu nicht vollständig getrocknet werden, dagegen ist es mög­
lich, das Wasser zu entfernen, wenn man das Salz hinreichend 
lange auf 1000 im Wasserstoffstrome erhitzt. 

Durch Lösung von reinem Leukanilin in der ChlorürlöRtmg 
ist es nicht möglich, weniger saure Verbindungen zu erhalten. 

Setzt man zu einer mässig concentrirten, lauwarmen Lö­
sung des Chlorürs Platinchlorid, so setzt die Flüssigkeit beim 
Erkalten gut ausgebildete, orangegelbe, glänzende Prismen ab, 
welche, in kaltem Wasser schwer löslich, von kochendem zcr­
setzt werden. Bei 1000 getrocknet enthalten sie noch 2 Mole­
küle Wasser, welehe, obgleich schwierig, bei höherer Tempe­
ratur ausgetrieben werden können. Nach mehreren überein­
stimmenden Analysen ist die Zusammensetzung: 

CiO H21 N3 . 3 H Cl + 3 Pt CJ2 + 2 HO. 

Das Ni tr at endlich stellt weis se, gut ausgebildete N aueln 
dar, welche in Wasser und Alkohol löslich, in Aether dagegen 
unlöslich und in Salpetersäure sehr schwer löslich sind. Im 
Vacuum getrocknet, entspricht ihre Zusammensetzung der 
Formel: 

[(C40 H21 N3 . HO) . NOS + 2 HO . N05] + 2 HO. 

Das Krystallwasser kann aus dem Salze nicht entfernt 
werden, weil es sich bei 1000 zersetzt. 

6* 
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Es gelang, dQ.s Leukanilin durch Oxydationsmit­
tel wieder in Ro sanilin zu verwandeln; es verhalten sich 
diese beiden Basen ganz analog dem Indigweiss und Indigblau. 

Es ist das angegebene Alles, was bis jetzt über die theori­
tischen Verhältnisse des Fuchsins bekannt ist. 

Die eigentliche innere Constitution des Fuchsins ist noch 
nicht ergründet; Alles, was wir darüber besitzen, beruht auf 
Hypothese; dagegen haben wir durch die vortrefflichen Unter­
suchungen A. W. Hofmann's wenigstens einen Einblick in die 
Natur des Farbstoffs als Basis gewonnen. 

Ueber die Bildung des Farbstoffes, vornehmlich bei 
der Bereitung mit Arseniksäure, wissen wir nur mit 
Bestimmtheit, dass sich zuerst arseniksaures Anilin bil­
det, das erst bei weiterer Erhitzung in arseniksaures Ros­
anilin sich umwandelt. Ebenso bestimmt wissen wir aber 
auch, dass der oft erwähnte violettbraune Rückstand sich bil­
den muss, wenn Rosanilin entsteht. Er besteht zum grossen 
Theile aus einem schwach basischen Harze, aus dem Ed. Oham­
bers Nicholson durch successive Behandlung mit Lösungs­
mitteln eine neue Base von gelber Farbe auszog, welche 
nachher von Hofmann I) weiter untersucht wurde. 

Es stellte ein feines, gelbes, dem frisch gefällten chrom­
saurem Bleioxyde sehr ähnliches amorphes Pulver dar, das in 
Wasser kaum löslich ist und dasselbe daher auch nur schwach 
färbt, dagegen sehr löslich in Alkohol und Aether. Es ist 
eine wohl charaktel'isirte organische Base, die zwei Reihen 
gut krystallisirter Salze mit den Säuren bildet. 

Zur Analyse verwendete man die aus dem wohl charak­
terisirten, in Wasser schwer, dagegen in Alkohol und Aether 
leicht löslichen Mononitrate gefällte Basis. Das Salz wurde 
nach sechsmaligem U mkrystallisiren in Wasser gelöst, mit 
Ammoniak gefällt und das so gewonnene vollkommen reine 
Chrysanilin zur Analyse verwendet. 

Bei 1000 getrocknet, entspricht es der Formel 
0 40 Hl7 N3, 

welche Formel durch die Untersuchung mehrerer Salze, haupt­
sächlich des Muriates bestätigt wurde. 

1) Dingler's polyt. Journ. 168, p. 133. Journ. f. Chemie u. Pharm. 
1883, p. 33. Compt. rend. t. LV. p. 818. 
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Die Basis unterscheidet sich also vom Rosanilin nur durch 
einen Mindergehalt von zwei Atomen Wasserstoff. 

Die Verbindung der neuen Basis mit Salzsäure 
erhält man leicht auf Zusatz von concentrirter Salzsäure zu 
einer Lösung von Ohrysanilin in verdünnter Ohlorwasserstoff­
säure aIR scharlachrothen krystallinischen Niederschlag. Er 
besteht aus kleinen Schuppen, die sehr löslich in Wasser, 
weniger löslich in Alkohol und fast ganz unlöslich in Aether 
sind. Sie haben die Zusammensetzung 

0 40 H 1 7 N 3 • 2 H 01. 

Unter Umständen kann dieses Salz Krystallwasser ent­
halten und besitzt dann die Formel 

0 40 H 17 N 3 . 2 H 01 + 2 HO. 

Vierzehn Tage lang einer 'l'emperatur von 160 bis 1800 

ausgesetzt, verwandelt es sich in ein gelbes krystallinisches 
Pulver, das weniger löslich in Wasser ist. Es hat die Formel 

0 40 H 17 N3 . H 01. 

Die Nitrate des Ohrysanilins krystallisiren mit der 
grössten Leichtigkeit in rubinrothen Nadeln, die auffallend un­
löslich in Wasser sind. Die übrigen Verbindungen des Ohrys­
anilins geben mit Nitraten sogleich einen Niederschlag von 
salpetersaurem Ohrysanilin, so dass man sie als Reagentien 
auf Salpetersäure benutzen kann. 

Beim Kochen von verdünnter Salpetersäure mit einem 
Ueberschusse von Ohrysanilin bildet sich einfach salpeter­
sau l' e s S al z, das beim Erkalten in Nadeln auskrystallisirt. 
Es hat die Zusammensetzung 

(0 40 HIT N3. HO). N05. 

Giesst man eine Lösung dieses Salzes in eoncentrirte kalte 
Salpetersäure, so bildet sich das zweifach saure Salz, 

(0 40 HIT N3 . HO) . N05 + HO . NOS, 
das man in wohl ausgebildeten Prismen erhalten kann. 

Es verliert beim U mkrystallisiren aus Wasser seinen U eber­
schuss von Salpetersäure. 

Das sehr lösliche Sulphat ist kaum krystallinisch. 
Es ist bis jetzt noch nicht gelungen, aus dem Ohrysanilin 

das Rosanilin darzustellen; ebenso ist die Entstehung, sowie 
Oonstitution desselben bisher unbekannt geblieben. 
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Vielleicht wird es möglich sein, auch diese Basis für 
Farbenfabrikation zu verwerthen. 1 ) Jedenfalls erklärt es sich, 
dass man bei gewissen Darstellungsarten der Fuchsinkrystalle 
einen Farbstoff von gelblicher Farbe erhält. Es ist in diesem 
Falle ein 'rheil der Base des Rückstandes mitausgezogen. 
Das käufliche Fuchsin ist gewöhnlich salzsaures Rosani-
1 in, was man dadurch sehr leicht nachweisen kann, dass es, 
mit concentrirter Schwefelsäure übergossen, Salzsäuregas liefert. 

1) Ueber die Yerw('ndung des Chrysanilins als Anilingelh vergleiche 
das so benannte Kapitel. 



Bestimmungen des Königl. Preussischen Ministeriums 
für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten in Be­
treff der Regulirung des Betriebes solcher Anilin-

farbenfabriken die mit Arseniksäure arbeiten. 

Ehe wir die Erörterungen über die Fnchsinfabrikation 
gänzlich verlassen, wollen wir noch die Bedingungen mitthei­
len, nach welchen der Betrieb der Anilinfabriken in Pl'eussen 
polizeilich geregelt wird. Dieselben enthalten zugleich die Ver­
ordnungen über die Einrichtung derartiger Anlagen. Die Er­
füllung dieser Bedingungen involvirt durchaus keine die Fabri­
kanten ungebührlich beschwerenden Auflagen i sie erscheinen 
dringend geboten zur Abwehr der Gefahren, welche aus dem 
Betriebe derartigen Fabriken sowohl den Arbeitern als dem 
anwohnenden Publikum leicht erwachsen können. Die Mitthei­
lung dieser Verol'dnungen dürfte manchem Leser im höchsten 
Grade erwünscht sein, da dieselben bis jetzt nur durch offi­
eielle Organe keineswegs aber durch technische Zeitschriften 
oder Compendien publicirt worden sind. Ich habe mir erlaubt, 
dieselben durch einige technische Bemerkungen zu commen­
tiren. 

Nach dem Erlass des königlich preussischen Han­
deisministeriums vom 10. Juni 1865 sollen Anilinfabri 
kanten, welche sich der Arseniksäure bedienen, nur unter 
gen aue I' E rfü 11 u ng der nachstehenden Bedingungen arbeiten, 
welche demnach bei deren Concessionirung zu Grunde gelegt 
werden. 

1) Diejenigen Arbeitsräume der Anilinfarben­
fabriken, in welchen mit arsenikhaltigen Pro­
dukten gearbeitet wird, müssen mit wasser-
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dichten Fussböden versehen werden. Zur Her­
stellung der letzteren sind Fliesen, welche in 
eine Unterlage von Cement zu legen sind, zu ver­
wenden. 

Ableitungen nach den Rinnsteinen oder 
nach andern Abzügen dürfen in diesen Arbeits­
räumen nicht angebracht werden, sondern es 
ist znr Aufnahme des Spühlwassers unter der 
Sohle des Fussbodens ein wasserdichter Be­
hälter anzulegen. Der Inhalt desseiben wird 
wie die arsenikhaItigen Laugen nach der un­
ter No. 4 folgenden Vorschrift behandelt. Die 
Wände der Arbeitsräume sind, um dem Ein­
dringen arsenikhaItiger Flüssigkeiten in die 
Fundamente vorzubeugen, unten mit einer 
Cementschicht von mindestens 1 Fuss H(jhe übe I' 
dem Fus sb 0 den zu üb erkleiden. 

Unter den in diesem Paragraphen angezogenen 
Fabrikräumen sind diejenigen gemeint, welche zur 
Herstellung des Fuchsins benutzt werden. Die 
Räume, in welchen die Darstellung der Schmelze 
vorgenommen wird, sind am wenigsten gefährlich, 
da in diesen keine arsenikhaltigen Laugen vorhanden 
sind und die trockene Schmelze an sich zu Vergif­
tungen des Bodens keinen Anlass geben kann. 
Auch ist dieser Raum wegen der darin enthaltenen 
Feuerstätten gewöhnlich schon von yornhcl'ein sorg­
fältig mit Fliesen ausgelegt. Dagegen sind be s 0 n­
ders streng zu überwachen diejenigen Räum­
lichkeiten, in denen die F uch s in s chm e I z e aus­
ge lau gt und krystallisirt wird. Es giebt Anilinfarben­
fabriken, und leider nicht wenige, in denen zu Zeiten 
der Fussboden durch rothe, stark arsenikhaltige 
Flüssigkeiten wahrhaft überschwemmt ist. Wer 
jemals mitansah, wie die ausgenutzte Fuchsinbrühe 
beim U eberschöpfen aus einem Bottich in den andern 
in bedeutenden Quantitäten auf dem Boden vergossen 
wurde, wird einen yollkommen wasserdichten Fuss­
boden mit gleicher Senkgruhe für unabweisbar hal­
ten. Auch die fusshobe wassCl'diehtc Ummanenmg 
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ist vollkommen gerechtfertigt. Es ist natürlich eben­
so gut, statt des Cementes Asphalt anzuwenden; es 
WÜ'd ja nur auf die vollkommene Dnuurch­
dringlichkeit des Bodens für Flüssigkeiten ge­
sehen. 

2) Dic zur Darstellung der Anilinpigmente zu "er­
wendendc Arscniksäure sowie dic arsenikhaI­
tigen Fabrikrückstände müsscn in bcsondcren 
Räumen, dcren Fussböden mit Fliescn ulld Ce­
münt ausgelegt worden sind, auflJewahrt wer­
d cn. Andere, al s die genann te n Gegen s tän d e 
dürfen in diesen Räumen nicht gelagert wer­
den. Zum Messcn und Wiegen der Arsenik­
säure müssen dasellJst besondere Geräthe, wel­
che zum :Mcssen und Wiegen anderer Gegen­
stände nicht benutzt werden dürfen, gehalten 
werden. Die zur Aufbewahrung der Arsenik­
säure und der Rückstände dienenden Räume 
müssen unter Verschluss gehalten werden. 

In diese Räume gehören offenbar auch dicjeni­
gen Laugen, welche abgedampft werden sollen, de­
ren Verarbeitung jedoch für den Augenblick ver­
schoben werden musste. Es kommt vor, dass man 
den Arsenikkalk und andere feste und darllm auch min­
der gefährliche Residuen sorgfäl tig verschlie sst, 
während die dicken zum Abdampfen bestimmten Lau­
gen manchmal auf offenem Hofe, der zum Deber­
flusse auch zuweilen noch ungepflastert ist, in u n­
bedeckten riesigen Fässern ihrer Bestimmmung 
entgegenharren und sich nach und nach durch die 
für diesen Zweck möglichst billig angekauften Fäs­
ser ihren Weg in das Erdreich bahnen. 

3) Die Arseniksäure darf auf dem Fabrikareale 
ohne besondere Erlaubniss nicht bereitet wer­
den. 

4) Die flüssigen Arseniksäure enthaltenden Lau­
gen, welche bei der Fabrikation der Anilin­
Pigmente entstehen, desgleichen arsenikhal-
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tige Residua jeder Art (vergleiche No. J) dürfen 
weder den Gewässern durch Gräben oder Ka­
näle zugeführt, noch in Senkgruben gebracht, 
sondern müssen, nachdem sie mit einer zur 
Bildung der Arseniksäure geeigneten Menge 
Kalk versetzt worden sind, eingedampft wer­
den. Das Eindampfen dieser Laugen, sowie die 
l<Jrhitzung von Flüssigkeiten, welche gleich­
z ei t i g Arseniksäure und Salzsäure e n t halt e n , 
darf nur unter gut ziehenden Dampffängen er­
folgen. 

Man muss das Zusammenbringen arsenikhaltigel' 
Laugen mit Salzsäure auf das sorgfältidste ver­
meiden; das Ohlorarsen bildet sich mit der gröss­
ten Leichtigkeit und kann vermöge seiner grossen 
Flüchtigkeit und Giftigkeit erhebliche Unglücksfälle 
zur Folge haben. Sehr zu vermeiden ist auch das 
Versetzen arsenik- und kochsalzhaltiger 
Laugen mit Schwefelsäure, da die letztere aus 
dem Kochsalze die Salzsäure frei macht. Auch das 
Stehenlassen oder gar Er hit zen von Arseniklaugen 
in eisernen Gefäs s en bei gleichzeitiger Gegen­
wart starker Säuren ist zu umgehen, da hierbei 
leicht das ausserordentlich giftige Arsenik­
wasserstoffgas auftritt. 

5) Zur Abfuhr der eingedampften Arsenikrück­
stände sind dichte mit der Aufs chrift "Arsenik­
kalk" versehene Fässer zu benutzen. Die Ab­
fuhr darf nur nach solchen Orten erfolgen, 
welche von der Polizeibehörde als dazu ge­
ei g ne t an e!' k a n n t s in d. 

Für Bel' li n ist wohl der am günstigsten gele­
gene Ort für die Abfuhr des Arsenikkalkes H am­
burg, von wo die Schiffe denselben mit in die Nord­
see nehmen, um die damit gefüllten Fässer auf of­
fener See über Bord zu WerfCll. 

6) Es ist ein Giftbuch zu führen, welches das Da­
tum deR BezllgeR, den Namen nndWohnorL des 
Li e fe l' a nt c n , so wie cl a s G r wie h t ([ e l' be zog e-
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nen Arseniksäure, ferner das Datum der Weg­
schaffung der Arsenikrückstände, deren Ge­
wicht, den Ort, wohin dieselben geschafft 
worden und den Namen des Spediteurs nach­
weisen muss. 

7) Das 1Uitbringen von Esswaaren in die Fabri­
kationsräume ist den Arbeitern zu untersagen. 

Das Prühstücken und ," espern der Arbeiter in 
solcllen Räumen, in denen arsenikhaltige Laugen 
aufbewahrt oder yerarbeitet werden, in denen zu­
weilen kaum ein Platz aufgefunden werden 
dürfte, der nicht mehr oder weniger mit Ar­
senik imprägnirt wäre, ist leider in einzelnen 
Fabriken noch immer sehr an der Tagesordnung. 
Auch das Waschen der Hände wird manchmal 
von den Arbeitern verabsäumt. In solchen Fällen 
hat der Fabrikant die Pflicht, die Arbeiter vor 
einem so fahrlässigen Verfahren zu warnen, um sich 
wenigstens, mag ihm das Wohl seiner Arbeiter noch 
so gleichgültig sein, doch selbst Kosten und Un­
annehmlichkeiten zu ersp aren. 

8) Der Betrieb der Fabrik darf erst nach statt­
geha bter am tli eher R evi s ion beginnen. 

9) Unternehmer bleibt gehalten, falls sich er­
geben sollte, dass die getroffenen Einrich­
tungen nicht genügen, um Gefahren für das 
Leben oder die Gesundheit der in der Fabrik 
beschäftigten Arbeiter oder des Publikums 
abzuwenden, alle diej enigen Einrichtungen 
zu treffen, welche zur Errreich.ung grösserer 
Sicherheit ihm von der Polizeibehörde vor­
geschrieben werden. 

Auch gegen diesen Passus kann von Seiten des 
Fabrikanten gewiss Nichts eingewendet werden, wenn -
er von den betreffenden Behörden mit Liberalität 
und Wohlwollen gehandhabt wird. 

10) In Betreff der Einrich tungcl1 der Feuerunge n 
etc. finden die für coneessionspflichtige ge-
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werbliche Anlagen überhaupt geltenden Be­
stimmungen Anwendung. 

Von allen diesen Bestimmungen werden von den Fabri­
kanten besonders die unter 4 und 5 enthaltenen beklagt und 
gewiss nicht ohne Grund. Abgesehen von der grossen Un­
bequemlichkeit, welche dieselben dem Fabrikanten auferlegen, 
erhöht ein solches Verfahren die Herstellungskosten des Fuch­
sins sehr wesentlich. Wären nun alle Fabrikanten, und wären 
es auch nur zunächst die des 7.ollvereins in diesem Punkte 
einander gleichgestellt, d. h. hielten alle Zollvereinsregierungen 
ohne Unterschied die Bestimmungen der preussischen Regie­
rung streng aufrecht, so wären alle Fabrikanten aen gleichen 
Herstellungskosten unterworfen und die Preussischen nicht im 
Nachtheile. Dagegen ist es nicht die Schuld der preussischen 
Regierung, wenn das nicht überall geRchieht. Wo die an man· 
chen Orten so beliebte Abfuhr arsenikalischer Rückstände in 
die grösseren Flüsse stattfindet, müsste dies von der betref­
fenden Regierung durch einen dem Preussischen ähnlichen Er­
lass inhibirt werden. U eberall, wo eine Abfuhr arsenikhaltiger 
Produkte in die Flüsse stattfindet, geschieht es zum Nachtheil 
derselben; es findet gewiss ein Zusammenhang statt zwischen 
der Einfuhr arsenikhaltiger Laugen in den Rhein, und dem 
auffallenden Abnehmen des dortigen Fischfanges. Diesen 
U ebelständen kann nur durch die Verständigung der Prells"i­
sehen mit den übrigen Zollvereinsregierungen übel' ein all­
gemeines Arsenikabfuhrgcsetz mit Erfolg entgegen gearbeitet 
werden. 



Anilinblau. u.nd Viole't't .. 

Schon vor der Entdeckung des Anilinroths hatte man bei 
Einwirkung von gewissen Agentien auf Anilinöl vi oIe t t e 
Farbentöne hervorgebracht. Auch bald nach der Entdeckung 
des Fuchsins gelang es, aus diesem rein blaue Farben zu 
erzielen. 

Wir können das Violett bis auf eine einzige Art dessel­
ben nach allen bis jetzt gemachten Erfahrungen als eine Zwi­
schenstufe in der Bildung des Anilinblaues aus dem 
rothen Farbstoffe, als ein Anilinblau ansehen, dessen Bil­
dung vor dem Ende deR Prozesses unterbroQ.hen und in wel­
chem daher ein Theil des im angewendeten Fuchsin enthalte­
nen Wasserstoffs noch durch kein Substitut ersetzt ist. 

Dass es nun auch möglich sei, statt Fuchsin für sich und 
aus diesem wieder reines Blau oder Violett darzustellen, Ani­
lin direkt in Fuchsin und dieses im weiteren Verlaufe des 
Prozesses in Violett, ja selbst in reines Blau umzuwandeln, 
wird deshalb Niemand in Verwunderung setzen. 

Im Allgemeinen kann man sagen, dass aus dem Fuch­
sin Violett und Blau durch reducirende Agentien 
entstehen, obgleich man aus dem An ili nöl direkt das Violett 
nur durch Anwendung oxydirender Mittel (zur Bildung von 
Anilinroth) herstellen kann. 

Nach dem Allen sind wir genöthigt, um ein klares Ver­
ständniss der Sache zu erhalten, Violett und Blau im Zusam­
menhange abzuhandeln. 

Alle Methoden, Anilinöl direkt aus dem Anilin 
herzustellen, sind fast nur noch von historischem Werthe; wir 
werden sie hier auführen, wie wir die Bereitungsmethoden des 
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Fuchsins zum grösi'lten Theile angeführt haben, werden uns 
aber nur mit denjenigen unter ihnen besond0rs beschäftigen, 
welche das Anilinroth für die Bereitung des Anilinvioletts und 
Blaues zu Grunde legen. 

Ueberhaupt als erste der Anilinfarben wurde ein 
Violett yon Perkins und Church isolirt. Sie nahmen 
im Jahre lSf)8 ein Patent für England auf ein Verfahren, durch 
Einwirkung von doppeltchromsaurem Kali auf schwe­
felsaures Anilin, 'l'o}uidjn, Xylidin, Cumidin oder Cymidin 
eine violette Farbe darzustellen. 

Die Auflösung von einem Aequivalente sehwefelsauren 
Anilins wird mit der Lösung eines Aequivalentes doppeltchrom­
sauren Kalis gemischt, umgerührt und stehen gelassen. Es 
bildet sich dabei· ein Niederschlag, den man sammelt, zur Ent­
fernung des gebildeten schwefelsauren Kalis mit \Vasser wäscht 
und nachher mit flüssigen Kohlenwasserstoffen behandelt, um 
einen anhängenden braunen, harzigen Körper zu entfernen. 
Die so gewonnene Masse stellt das fertige Violett dar; es ist 
löslich in Alkohol und Holzgeist. Zur besseren Reinigung 
wird die Lösung in Alkohol verdunstet. 

Eine andere Art der Reinigung desselben Farbstoffes, 
den cl' Anilein nennt, schlug im Jahre 1861 E. Wilm J) vor. 

Man machte bald an diesem Violett die Entdeckung, dass 
es durch oxydirende Agentien (Chlorsäure, chromsaure Salze, 
Chlorkalk etc.) stark angegriffen werde und sich dabei mit­
unter auch "chön blaue Färbungen bildeten. 

Gestützt nun auf diese Beobachtung, gelang es H. Kö ch­
li n in Glasgow 2), das bei der vorhin besprochenen Operation 
erhaltene Violett bei dem Prozesse selbst schon in BI au über­
zuführen, d. h. eine grössel'e Menge des Wassel'stoffes im Rosa­
nilin zu substituiren. Der Entc1ecker behandelt 1 Litre Anilin 
mit ll-2 Litre Salzsäure und 81 Grammes doppeltchromsaurem 
Kali bei der Siedhitze deR Anilins, neutralisirt mit Kalkwasser 
und filtrirt; er erhält so bl aue Lösungen mit alkalischer 
Reaction. 

Analog dem angel'üllrtell Verhalten fant! Pritzsehe 3 ) 

1) Chem. Centrulbl. v. Dr. KnojJ, 1861, ~t'. 5, p. 69. 
2) Repert. de chirnie uppl. 1860. p. 1~J6. 

3) Er<lmunn, .Tonrn. f. prakt. ehern. 1843. Bel. 2iJ. p. 202. 
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schon 1843, Jasil das Anilin einen bl aue n :B' ar b s toff gebe 
mit chlorsaurem Kali. 

N ach Hofmann setzt man zur Darstellung des reinen Farb­
stoffes zu einer Lösung von Anilin in Salzsäure einige Tropfen 
chloriger Säure (Cl 0 3), welche sogleich einen blauen Brei er­
zeugen. 

In ähnlicher Weise erhält Rechampt) einen blauen 
1!'arbstoff, indem er Chlorgas durch Anilin so lange strei­
chen lässt, bis sich ein dunkelbraunes Produkt gebildet hat. 
Er erhitzt dann die Masse, indem er die Temperatur allmäh­
lich auf 180-200 0 erhöht, wobei die braune Substanz in einen 
blauen Farbstoff sich verwandelt. 

Auch erhält man einen blauen Farbstoff,2) wenn man s al­
pet e l' sau res An il in in wässriger Lösung mit fein geriebe­
ncm chlors aurem Kali mischt und sodann eine starke Säure, 
Salpeter-, Salz-, Oxalsäure, und etwas Zucker hinzufügt. Nach 
8 Stunden bemerkt man einen reichlichen dunklen Niederschlag, 
den man sammelt, mit reinem, später ammoniakalischen Wasser 
auswäscht und trocknet. Er ist rein blau und besitzt ein ziem­
lich gutes Färbungsvermögen. 

Crosley erhielt eine direkt purpur färbende Lösung, 
als er eine Mischung von Anilin mit Schwefelkohlenstoff 
in Alkohol gelöst, vorsichtig mit S alp e tel' s ä ure behandelte. 
Es bildet sich dabei eine harzige Masse, aus welcher Crosley 
durch Auflösung in Benzol und Behandlung mit Salpetersäure 
einen gelbe n F ar b s toff darstellen konnte. 

Nach Beale und Kirkham 3 ) erhält man Violett, wenn 
man 1 Masstheil einer wässerigen Lösung von s al z sau l' e m 
Anilin vom spezifischen Gewichte 1,010 mit der gleichen 
Quantität Es s i g sä ure (25 pCt. wasserfreie Säure) ansäuert 
und nach und nach eine Chlorkalklösung von 1,5 0 Baume 
zusetzt. 

Man kann durch Zufügen der Chlorkalklösung in kleinen 
Portionen leicht die gewünschte Farbennüance treffen, welche 
um so blauer ausfallen wird, je mehr Chlorkalklösung man zu­
gefügt hat. Jedoch wird diö Flüssigkeit durch einen Ueber­
schuss an Chlorkalk leicht entfärbt. 

1) Comptes rend. 1861, t. 52, p. 538. 
2) Deutsche Musterzeit. 1861. No. fI. 
3) Englisches Patent, Mai 1859. 
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Es entsteht ein violetter Niederschlag, den man sammelt 
und mit einer wässerigen Alkalilösung kocht, um das anhaftende 
Harz zu entfernen. Das Violett selbst ist, wie alle Allilinvio­
letts, in alkalischen Lösungen unlöslich. 

Der fertige l!~arbstoff stellt, in Alkohol gelöst und durch 
Verdunstenlassen des Lösungsmittels erhalten, grünlich metall­
glänzenc1e Blättchen dar. 

Dasselbe Resultat kann man mit Chlorwasser erhalten. 
Das nämliche Verfahren mit unwesentlicher Abänderung 

liessen sich Depouilly und Lauth im Juni 1860 für Eng­
land patentiren ; es liegt der Verdacht sehr nahe, dass wir es 
hier nur mit einem sogenannten Schutzpatente , unter dessen 
Deckmantel man ein patentirtes Präparat verkauft, zu thun 
haben. 

Einen ähnlichen Weg schlug George Phillips in sei­
nem am 30. December 1863 für England genommenen Patente 
ein, nur mit dem Unterschiede, dass cl' die Wirkung des Chlor­
kalks durch ein reducirenc1es Agens moderirt. Er erzeugt 
Violett und Lila, indem er 300 Theile schwefelsaures Eisen­
oxydul mit 100 Theilen schwefelsaurem Anilin vereinigt und 
eine wässrige Lösung von 40 Theilen Chlorkalk hinzufügt. 
Das Ganze wird sodann auf 212 0 Fahrenheit (100 0 C.) erhitzt, 
bis die gewünschte Farbe entstanden ist. Die Nüance dm'sel­
ben hängt von der Menge des angewendeten Chlorkalkes ab. 
Die Farbe ist löslich in Wasser und kann durch Fällen aus 
ihrer Lösung in bekannter Weise erhalten werden. Dasselbe 
Resultat wird erzielt, wenn man die Materialien in festem Zu­
stande mischt, gleichgültig ob mit oder ohne Zusatz von Was­
sel', und das Ganze auf 230 0 Fahrenheit erhitzt. Aus der ent­
standenen dunkeln Masse zieht alsdann ~w assel' den gebildeten 
Farbstoff aus. 

Interessant ist noch die Methode Be eh a m p , s, 1) welcher 
eine schön blaue Farbe erhält, indem er gleiche Aequivalente 
Anilin und Phenylsäure in Wasser giesst und Chlorkalk­
lö sung zusetzt. 

Viele andere Oxydationsmittel, uns zum Theil schon von 
der Bereitung des Fuchsins her bekannt, wurden angewendet, 
Anilin direkt in Violett und Blan umzuwandeln. 

1) Comptes rend. LII, 538. Dingler's polyt. Journ. Bd. 160. p. 143. 
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So vermischt C. G. Williams in seinem im April 1859 
für England genommenen Patente eine Auflösung von 100 Thei­
len schwefels auren Anilins mit einer solchen von 112 Theilen 
übermangansauren Kali's, erwärmt und erhält bei mässi­
ger Erwärmung einen Niederschlag, welcher einen violetten Farb­
stoff enthält. Man digerirt den Niederschlag zur Entfernung 
des Harzes mit Benzol, löst den Farbstoff in Alkohol und er­
hält ihn beim Verdunsten des Lösungsmittels rein. 

Auch durch Anwendung von B rau n s t ein bei Gegenwart 
von Säure lässt sich Anilin in Violett überführen. 

R. D. Kay nahm im Mai 1859 ein Patent für England 
aus, auf ein Verfahren, in gedachter Weise Ani1inviolett zu 
erzeugen. Er vermischt 50 Gewichtstheile Anilin mit 40 Ge­
wichtstheilen Schwefelsäure von 1,85 spezifischem Gewichte und 
verdünnt sodann mit 1400 Gewichtstheilen Wasser. Der so 
erhaltenen sauren Auflösung des schwefelsauren Anilins setzt 
er 200 Gewichtstheile Braunstein (Mn 0 2 ) hinzu und erhitzt 
das Ganze unter fleissigem Rühren auf 1000 • Der dabei ge­
bildete violette Farbstoff ist in der sauren Lösung enthalten 
und kann aus uerselben durch Biltriren und nachheriges Aus­
fällen mit Ammoniak, mit Manganoxydulhydrat und harziger 
Verunreinigung gemischt, erhalten werden. Den so erhaltenen 
Niederschlag digerirt man nach dem Trocknen mit verdünntem 
Alkohol und erhält so den reinen Farbstoff in Lösung. Der 
Patentträger giebt dem Farbstoffe den Namen Ha r m a li n. 

D. Price stellt nach seinem im Mai 1859 patentirten Ver. 
fahren durch Einwirkung von Bleisuperoxyd auf eine mehr 
oder weniger basische sowie neutrale Mischung von Anilin mit 
Schwefelsäure drei Violetts dar, die um so blauer sind je mehr 
Schwefelsäure und je weniger Bleisuperoxyd er anwendete, 
während unverändertes Anilin dabei zurückbleibt; dagegen er­
hält er bei A wendung von viel Schwefelsäure und viel Blei­
superoxyd ein rothes Produkt (Rosein) , während alles Anilin 
eine Umwandlung erfahren hat. 

Darin liegt nichts Wunderbares; denn wendete er so viel 
des Oxydationsmittels in Verbindung mit Schwefelsäure an, 
dass alles Anilin in rothen Farbstoff (Fuchsin) umgewandelt 
werden kann, so hat er eben nach der Bildung dieses Farb­
stoffes kein überschüssiges Anilin mehr in der Masse, um das 
Fuchsin durch Reduction resp. Substitution (s. unten) in Vio· 

Reimann, Anilin. 7 
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Jett überzuführen , während bei den anderen Arten seiner Be­
reitung eine dazu geeignete Quantität Anilin übrig bleibt, die 
um so' grösser ist, je weniger Anilin oxydirt oder je weniger 
der oxydirenden Substanz angewendet ist. 

Auch Chloride, welche im Stande sind, Chlor abzugeben, 
d. h. zu oxydiren , wendete man zur Darstellung von Violett 
und Blau direkt aus dem Anilin an. 

Fügt man eine Lösung von 6 Grammes Kupferchlorid 
in 180 Grammes Wasser zu 3 Grammes schwefels auren Ani­
lins und erwärmt, so erhält m'an einen Niederschlag, aus dem 
man mit leichter Mühe das darin enthaltene Violett ausziehen 
kann. Dies ist das Verfahren des D al e und Ca r 0 ' sehen 
Patentes (genommen im Mai 1860). 

Persoz, de Luynes und Salvetat l ) fanden, was nach 
dem oben Ausgesprochenen auch ganz natürlich ist, dass man 
eine blaue Farbe erhalten könne, wenn man einen U eberschuss 
von Anilin auf Zinnchlorid in einer geschlossenen Röhre 
wirken lässt. 2 ) Der zu gleicher Zeit dabei auftretende grüne 
Farbstoff bildet sich wahrscheinlich, weil das überschüssige 
Anilin nicht entweichen kann. Es ist dieses Produkt das von 
Persoz so genannte Bleu de Paris. 

Dass man bei Anwendung von Antimonchlorid das­
selbe Resultat erhalte, zeigte J. J. Colemann. 3 ) 

In neuerer Zeit fand Prof. G. Städele1'4) in Zürich, 
dass man violette Farben erzeugen könne durch Behandlung 
von Anilin mit phenylhaltigen Körpern. Er erhitzte zu 
dem Zwecke Anilin in geschlossenen Röhren mit Azoben­
zol, Nitrobenzol, auch will er gute Resultate erhalten ha­
ben durch Erhitzung von Toluidin mit Nitrobenzol, Hy­
drazobenzol und Benzidin. 

Höchst interessant ist noch das Verfahren W. H. Per kin's 
in London zur Darstellung von Anilinviolett. 5 ) 

1) Dingler's polyt. Journ. Bd. 160. p. 73, 390. 
2) 9 Grammes Zinnchlorid wurden mit 16 Grammes Anilin 30 Stunden 

lang auf 180 0 erhitzt. 
3) London Journal of arts 1861, June p. 348. Polyt. Centralbl. 1861, 

p. 1022. 

4) Dingler's polyt. Journ. Bd. 177. p. 395. 
5) London Journ. of arts. Aug. 1865, p. 94. Dingler's polyt. JOllrn 

Bd. 177, p. 405. 
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Derselbe nahm am 6. September 1864 ein Pa te n taus 
für England auf ein Verfahren, Farbstoffe darzustellen durch 
Behandlung von Rosanilin mit dem sogenannten Brom ter­
pentinöl. 

Für diesen Zweck mischt der Patentträger R 0 san i li n 
mit der cigenthümlichen Verbindung , welche man durch Ein­
wirkung von Brom auf Terpentinöl erhält; diese Mischung 
erhitzt er alsdann unter Zusatz von Alkohol oder Holzgeist 
in einem geschlossenen Gefässe auf 140-1500 C. und erhält 
circa 8 Stunden auf dieser Temperatur. 

Um ein blaues Violett zu erhalten, werden ein Theil 
bromirtes Terpentinöl, ein Theil Rosanilin und sechs Theile 
Holzgeist oder Alkohol gemischt und in ein auf der inneren 
Seite gut emaillirtes, schmiedeeisernes Gefäss gebracht, welches 
mit einem auf seiner unteren Seite emaillirten Deckel versehen 
ist, der mittelst Schrauben luftdicht auf dem Gefässe befestigt 
werden kunn. Nach der Füllung wird der Behälter anf 140 
bis 1500 C. erhitzt und auf dieser Temperatur 8 Stunden er­
halten. Man lässt das Gefäss alsdann erkalten; der Inhalt 
ist nach dem Verdünnen mit Holzgeist oder einem anderen 
geeigneten Lösungsmittel zum Färben und Drucken in derselben 
Weise verwendbar wie andere Anilinfarben. 

Wenn eine etwas röt h li ehe r e F ar b e verlangt wird, als 
der angegebene Prozess liefert, so wendet man 3 Theile Ros­
anilin, 2 Theile bromirtes Terpentinöl und 15 Theile Alkohol 
an. Man kann auch das VerhäItniss des Rosanilins 
etwas ver grö s s ern. 

Ist dagegen eine blauere Nüance erwünscht, als gleiche 
Theile von Rosanilin und bromirtem Terpentinöl erzeugen, so 
vergrössert man die Menge des letzteren etwas. 

Um das für das Verfahren erforderliche bromirte 
Terpentinöl zu erzeugen, füllt man eine Flasche von 
2{- Litres Inhalt zur Hälfte mit Wasser und giesst alsdann 
Brom hinein, bis der Boden des Gefässes etwa q Zoll da­
von bedeckt ist. Auf die Oberfläche des Wassers giesst man 
eine etwak Zoll starke Schicht von T er pe n tin ö I und schüt­
telt alsdann die Flasche vorsichtig: um eine zu heftige Reaction 
zu vermeiden. Nachdem alles Terpentinöl absorbirt ist, giesst 
man eine neu e Schicht desselben auf und verfährt wie vorher 
und so fort, bis alles Brom mit dem Terpentinöle verbunden 

7* 
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ist. Man erkennt die vollständige Sättigung des Broms an 
dem Ver s eh w i nd e n der bis dahin im Wasser stark bemerk­
baren Bromfärbung. Das bromirte Terpentinöl sinkt auf 
den Boden der Flasche, und nachdem man das Wasser von 
demselben abgegossen hat, wäscht man es mit einer schwachen 
Kalilauge und endlich mit Wasser, trennt es von dem letzteren 
und kann es nun sofort verwenden. 

Wir kommen endlich zu denjenigen Methoden, deren Grund­
typus bei der Fabrikation von Anilinblau im grösseren Mass­
stabe augenblicklich fast allein noch Anwendung findet. Ich 
meine die Reduction resp. Substitution der Rosanilin_ 
s al z e, d. h. des Fuchsins. 

Schäffer und Gros-Renaud 1) verwandten zur Re­
duction eine alkali sehe S eh e llackl ö su ng, welche sie mit 
Fuchsin mischten und geraume Zeit kochten. Das dabei ent­
standene prachtvolle Blau ist das sogenannte BI e u deM u 1-
house. 

Nach den Angaben von E. Kopp 2) setzt man zu einer 
Schellacklösung, bereitet durch Kochen von 50 Grammes weis­
sem Schellack und 18 Grammes krystallisirter Soda in 1 Litre 
Wasser, 50 Grammes einer Lösung aus 125 Grammes Azalein 
in -! Litre Alkohol und -} Litre Wasser. Man erhält so eine 
blaue Flüssigkeit, deren Farbe an die des schwefelsauren 
Kupferoxyd-Ammoniaks erinnert. Bei Verwendung von 1 Litre 
'Wasser, 100 Grammes Schellack, 30 Grammes krystallisirter 
Soda und 100 Grammes Azaleinlösung erhält man ein Vi 0 let 
deM ulhous e. 

O. Lau th 3) stellte Anilinblau durch Reduction des Fuch­
sins mit Zinnchlorür dar. Er verfährt dabei so, dass er 
den in Alkohol oder Holzgeist gelösten rothen ]'arbstoff mit 
Zinnchlorür versetzt; die rothe Farbe verwandelt sich dabei 
beim Erwärmen der Lösung zuerst in Violett und sodann in 
Blau. 

1) BuH. dc 1a Soc. ind. de Mulhouse 18G1, t 31, p. 238. Dinglel"s 
polyt. Journ. Bd. 160. p. 453. Repert. de chim. appl. III, 273. Polyt. 
Celltralbl. 1861, 1166. 

2) Examen des matieres color. Saverne 1861. p. 93. 
3) Repert. de Chim. appI. Juillet 1861. t. III. p. 273. Dingler's polyt. 

Journ. Bd. 162. p. 55. 
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Dasselbe findet statt, wenn man die alkoholische Lösung 
des Fuchsins mit sauren Salzen oder Säuren direkt versetzt; 
es bildet sich auch hier eine violett oder blau gefärbte Flüs­
sigkeit. 

Der angewendete Alkohol verwandelt sich dabei zum Theil 
in Aldehyd, das seinerseits ebenfalls die Wirkung unterstützt. 

E. K 0 pp I) verwendet in ganz ähnlicher Weise statt des 
Alkohols den rohen Holzgeist, welcher stark aldehydhaltig ist. 

Noch besser gelingt es, ein Blau darzustellen, wenn man 
eine Lösung yon Fuehsin in verdünnter Schwefelsäure oder 
Salzsäure mit etwas reinem Al d e h y d versetzt. N ach einiger 
Zeit ist die l!~arbe des Fuchsins in ein tiefblaues Violett oder 
Blau umgewandelt, das sogar schon in Wasser löslich ist.2) 

Das Aldehyd verwandelt sich dabei in Essigsäure, welche 
ihrerseits mit dem zufällig anwesenden Alkohol Essigäther 
bildet; es scheint sich sogar etwas Ameisensäure zu erzeugen. 

Auf Grund seiner Analysen vermuthete Lauth, das so dar­
gestellte Blau sei Oxyphenylanilid 

0 12 H5} 
0 12 H5 O~ N. 

Die wichtigste Methode der Darstellung des Anilinblaues 
ist bis heute die, welche sich auf die Umwandlung des Fuch­
sins durch Anilinöl gründet. Sie wurde durch Girard und 
de Laire entdeckt; Persoz, de Luynes und Salvetat haben 
später ähnliche Methoden beschrieben. Sie verwendeten, wie 
schon angedeutet, Fuchsin oder ein solches Gemenge, das 
Fuchsin zu bilden im Stande ist, und setzten dasselbe einige 
Stunden lang der Erhitzung mit überschüssigem Anilin aus. 
Das so erhalten,e Blau ist unter dem Namen Bleu de Paris 
oder Bleu de Lyon bekannt. 

Die so erhaltene, fertige Schmelze soll nach dem Girard'­
sehen Patente (1861) so lange mit verdünnter Salzsäure ge­
kocht werden, bis kein Roth mehr aus der Masse ausgezogen 
werden kann. Die dabei erhaltene Lösung von Roth und 
Anilinmuriat soll zur Wiedergewinnung des Anilins mit einem 

1) Monit. scientif. 1861, p. 338. 
2) Es ist jedenfalls schon bei der Operation selbst in Bleu soluble um­

gewandelt. 
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Alkali versetzt und das abgeschiedene Anilin durch Destillation 
gereinigt werden. 

Um das Anilinblau zu reinigen, löst man es nach Nichol­
son I) in concentrirter Schwefelsäure auf und digerirt die Lö­
sung li- Stunde lang bei 1500 • Durch Zusatz von Wasser 
wird das Blau in modificirter und in Wasser löslicher Form 
abgeschieden. 

Nach Bolley 2) erhält man ein vollständig in Bleu soluble 
umgewandeltes Blau, indem man 1 Theil Anilinblau in 8 bis 
10 Theilen englischer Schwefelsäure löst und längere Zeit auf 
1300 erwärmt_ Durch Eingiessen in eine grössere Menge Was­
sers, Filtriren , Abscheiden des blauen Farbstoffes oder Ab­
scheiden desselben aus der Lösung durch Sättigen mit Soda 
und Fällen mit Kochsalz erhält man das Blau im festen Zu­
stande. 

Im Jahre 1861 nahmen Gir ard und de L air e 3) ein 
Patent aus auf die Darstellung von Anilinblau durch 
Einwirkung von überschüssigem Anilin auf Fuchsin. 
Die Specifikation lautet folgendermassen : 

Man mischt Anilinroth, welches in gewöhnlicher Weise 
gereinigt worden ist, mit etwa seinem gleichen Gewichte Ani­
lin. Dieses Gemisch erhält man fünf bis sechs Stunden lang 
auf einer Temperatur zwischen 155 bis 1850 C. llnd zwar so 
nahe als möglich auf 1650 C. Die so entstamlene violette Sub­
stanz wird mit einem Gemisch von Wasser und Salzsäure so 
lange gekocht, bis sie vollständig gereinigt ist; auf einen '1'heil 
der Substanz nimmt man zehn bis zwölf Theile Salzsäure und 
yerdünnt dieselbe mit viel "\Vasser; dadurch werden das über­
schüssige Anilin und Anilinroth, welche nicht in Violett urnge­
wandelt worden, aufgelöst, und es verbleibt ein violetter Rück­
stand. Derselbe ist vollkommen löslich in Alkohol, Essigsäure, 
Holzgeist und in kochendem Wasser, welches mit Essigsäure 
schwach gesäuert ist. Alle diese Lösungen sind direkt zum 
Violettfärben anwendbar. Um den blauen Farbstoff zu er­
halten, wird die violette Masse mehrere Male mit verdünnter 

1) Patent vom 24. Juni 1862. 
2) Dingler's polyt. Joum. Bd. 168. p. 62. 
3) Repert. of Patent imention, No\'. 18Gl. p. 384. Dingler's polyt. 

Joum. Bd. IC2. p. 297. 
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Salzsäure (10 'l'heile ·käufliche Salzsäure auf 100 Theile Wasser) 
gekocht und dann mit kochendem Wasser ausgewaschen. Die­
ses Auskochen wird so lange wiederholt, bis der Farbstoff 
rein blau erscheint; derselbe zeichnet sieh durch seinen sehr 
schönen Kupferglanz aus. Um diesen Farbstoff zum Färben 
benutzen zu können, braucht man ihn nur in concentrirter 
Essigsäure, Alkohol oder Holzgeist aufzulösen und diese Lö­
sungen mit der geeigneten Menge Wasser zu verdünnen. Die 
Flüssigkeiten, welche durch Behandeln der violetten Masse mit 
Salzsäure und Wasser erhalten wurden, enthalten salzsaures 
Anilin und Anilinroth; man fällt sie durch ein Alkali und er­
hält so das Anilin wieder, welches durch Destillation gereinigt 
werden kann. 

Anstatt zuerst Anilinroth zu bereiten und dasselbe zu rei­
nigen, kann man zur Gewinnung des blauen Farbstoffes auch 
das Anilin mit den Agentien behandeln, welche gewöhnlich an­
gewendet werden, um dasselbe in Roth zu verwandeln, indem 
man jedoch bei dieser Operation einen U eberschuss von Ani­
lin anwendet; hierbei wird zuerst ein Theil des Anilins in 
Anilinroth verwandelt, wonach bei andauerndem Erhitzen 
auf die oben angegebene Temperatur das vorhandene über­
schüssige Anilin den rothen I!'arbstoff in die violette Substanz 
umwandelt. 

Das Verfahren Girard's und de Laire's ging käuf_ 
lich an die Fhma Simpson, Maule und Nicholson in 
London über. Man kann jedoch nach diesem Ver­
fahren nur ein ganz blaues Anilinviolett, niemals je­
doch ein rein es Blau erhalten. Am besten kann. man 
den rothen Stich des Blaus bei künstlicher Beleuchtung bemer­
ken. Zur Darstellung eines reinen Blaues auf die angeführte 
Weise bedarf es noch einiger Zusätze, die wir sogleich erör­
tern wollen. 

Den Umstand, dass es unmöglich ist, nach dem Verfahren 
von Simpson, Maule und Nicholson ein reines Blau zu erzeu­
gen, benutzend, griff H. Levinstein in London das Patent 
der oben gedachten Firma an unu drang auch so weit durch, 
dass die Patentträger sich mit ihm dahin einigten, dass nur er 
ausser ihnen Blau in England fabriciren und verkaufen könne. 
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Schon P. Bolle y ,I) giebt an, durch Z II satz von Ben z 0 e­
s ä ur e zur de Laire'schen Blaumischung erhielte man eine 
günstige Ausbeute; als Hauptagens aber für die Umwandlung 
des röthlichen Blaus in ein reines, ja selbst in ein grünIi ch e S2) 
Blau kann die Es s i g sä ure betrachtet werden; es haben je­
doch noch viele organische Säuren dieselben Vorzüge in die­
ser Hinsicht. 

Schon Price führt in seinem am 10. December 1862 
patentirten Verfahren 3) an, man solle auf 3 Theile Anilin, 
welches mun als e s s i g sau res, baI d ri ans au res, mi I c 11 -
saures, benzoesaures, weinsaures, oxalsaures oder 
zirn m t sau I' es Salz anwendet, 1 Theil Fuchsin anwenden, 
mischen und die Mischung in einem geeigneten Gefässe so 
lange auf einer Temperatur zwischen 150 bis ] 900 halten, bis 
die gewünschte Blaunüance erzeugt ist. Man lässt sodann er­
kalten und wäscht mit Wasser, dem man etwas Schwefelsäure 
zugesetzt hat. Durch Alkohol kann man sodann die reine Farbe 
ausziehen. 

Ein dem Anschein nach ziemlich einfaches und rationelles 
Verfahren zur Darstellung von Anilinblau ist die am 3. Juli 
1862 für England patentirte Methode W. A. Gilbee's,4) in 
welcher ebenfalls die Es s ig s ä ure bei der Blaubildung eine Rolle 
spielt. Der Patentträger mischt] 00 Theile Anilin mit 20 Theilen 
einer käuflichen Essigsäure, die 40 pOt. reines Essigsäurehy­
drat enthält. 5 Theile dieses Gemisches werden mit 1 Theil 
reinem Rosanilin (nach Hofmann wic oben dargestellt) versetzt, 
erhitzt und so lange im Sieden erhalten, bis die ganze Masse 
eine blaue Farbe angenommen hat. Bei der gewünschten Nü­
ance angelangt, nimmt man das Gemisch vom Feuer. 

Das so erhaltene, roho Blau giesst man in sehr verdünnte 
Schwefelsäure, welche so viel Säure enthält, als ol'fonlerlich 
ist, das angewandte Anilin zu sättigen. Die Flüssigkoit wird 
dann filtrirt, um das gebildete Blau abzusondern, unu dieRes 
mehrmals mit Wasser gekocht, bis letzteres färblos bleibt. 

1) Dinglcl"s polyt. Journ. Bd. 168. p. 61. 
2) Bleu de lumicre oder Bleu de nuit genannt. 
3) Lond. Journal of arts. Sept. 1863. p. 146. Dingler's polyt. Jonrn. 

Bd. 170. p. 219. 
4) Lond. Journal of arts. March 1863. p. l;)S. Dingler's polyt. Journ. 

Bd. )(iS. p. 1-11. 
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Beim Erkalten biluet das Blau eine harzige Masse, welche 
nach dem Zerreiben in ihrem 6-18fachen Gewichte concen­
trirtel' Schwefelsäure aufgelöst wird; man schüttet dann die 
Lösung in eine grosse Menge Wassers, um das Blau zu fällen. 
Durch Trocknen des Niederschlages erhält man den Farbstoff 
als ein kupferfarbiges Pulver. 

Wenn man die Lösung des Blau's in concentrirter Schwefel­
säure, an statt sie mit Wasser zu fällen, vorher 25-30 Minu­
ten lang auf 130-140° C. erhitzt, und dann mit Wasser fällt, 
so ist das abgeschiedene Blau in kochendem oder schwach an­
gesäuertem Wasser vollkommen löslich. 

Das Verfahren Schi u m be rger' Si) unterscheidet sich 
von dem vorigen nur dadurch, dass es auf 1 Theil Fuchsin, 
3 Theile .Anilin und H- Theile Essigsäure anwendet und die 
überschüssige Säure mit .Aetznatron, Soda oder einer anderen 
alkalischen Substanz neutralisirt. Er erhitzt sodann auf eine 
Temperatur von 180-210° C. so lange als erforderlich ist, die 
gewünschte Nüance zu erzielen. Die so erhaltene Masse wird 
mit Salzsäure vom anhängenden .Anilin und mit Wasser von 
der anhaftenden Säure befreit. Das durch die Säure aufge­
löste Blau wiru mit Wasser ausgeschieden und als Blau zwei­
ter Qualität betrachtet. 

Denselben Zusatz, welchen schon Schlumberger zur Dar­
stellung des reinen Blau'fl vorschlug, benutzte Pas s a van t in 
BI' a d f 0 l' d, nur mit dem Unterschiede, dass er das fertige 
essigsaure Natron der Mischung zufügt, während Schlum­
berger die zur Masse gesetzte Essigsäure mit einem .Alkali 
neutralisirte. Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, dass beide 
Verfahren auf dasselbe hinauskommen. 

PassavanP) stellt sein "Bleu de nuit" auf folgendo 
Weise dar. 4 Theile Fuchsin werden mit 8 Theilen .Anilin 
und 2 Theilen essigsauren Natrons zusammengemischt und das 
Ganze einer Temperatur von 200° C. ausgesetzt, auf welcher Höhe 
dieselbe zwei Stunden bleibt. Man steigert alsdann die Hitze 
bis auf 250° C. auf welcher man sie abermals zwei Stunden 
erhält. 

Sobald die Mischung den gewünschten Farbenton erlangt 

1) Am 14. Januar 1863 für England patentirt. 
2) Polyt. Centralbl. 1864, p. 971. 



106 Grünblau nach J. Levinstein. 

hat, wird die halbflüssige Masse vom Feuer genommen und in 
4 Theile Alkohol gegossen, dem man vorher 12 Theile Salz­
säure zugesetzt hat. Die nach dem Erkalten erhaltene braun­
schwarze Masse wird gemahlen und eine Viertelstunde in Was­
ser gekocht, das mit 8 'l'heilen Schwefelsäure versetzt ist. Man 
filtrirt sodann und kocht die erhaltene blaue Masse noch zwei­
mal in 8 Theilen Salzsäure, um eine noch vorhandene Spur 
des rothen Tones fortzunehmen, worauf man sie zur Entfer­
nung jeder Spur der angewendeten Säure noch einige Male in 
Wasser kocht. Man trocknet nun den Parbstoff und pulvert 
ihn, worauf er, mit 10 Theilen Alkohol übergossen, einige 
Stunden stehen gelassen wird, bis das Letzte einer röthlichen 
Spur verschwunden ist. Man filtrirt nun den Alkohol ab und 
sammelt das so erhaltene Pulver auf einen Filter. Es ist nun 
für den Handel fertig. 

So umständlich, wie Passavant angiebt, verfahrt rpan in 
der Praxis nicht mit der Reinigung, auch darf, um eirre schöne 
l!'arbe zu erhalten, die Temperatur lange nicht zu der Höhe 
gebracht werden, die der angBführte Autor angiebt. 

Man hat seit einigen Jahren angefangen, das essigsaure 
Natron bei der Darstellung von Anilinblau durch das entspre­
chende Kalisalz zu ersetzen, weil man fand, dass durch die 
Anwendung lies letzteren Acetates das erhaltene Blau leicht 
einen Stich in's Grüne erhält, der in neuerer Zeit sehr beliebt, 
ist. Dieses Verfahren wurde nun von J. Levinstein im Jahre 
1864 veröffentlicht. Er nennt das dabei erhaltene grünstichige 
Blau Bleu d e nui t, während Passavant denselben Namen 
einem Blau beilegt, das weder roth- noch grünstichig ist. Wir 
würden jetzt ein solches Blau mit dem Namen Vollblau be­
zeichnen. 

J. Levinstein 1) verfährt folgendermassen: 
Drei Theile Anilin werden so lange mit einem Theile Fuch­

sin auf eine 'I'emperatur von 180 0 O. erhitzt, bis das Roth sich 
in Violett verwandelt hat, was nach etwa 3 bis 4 Stunden ein­
getreten ist. Alsdann fügt man t Theil es si g sau ren KaI i ' s 
hinzu und steigert die Temperatur bis auf 190° 0.; nach etwa 
l~ Stunden ist alles Roth in Blau verwandelt. Man erhitzt 

I) Jacobsen's chem.-techn. Repert. 1864, 1. Halbjahr, p. 21. Dingler's 
polyt. Journ. EJ. 175. p. 481. Polyt. Centralbl. EJ. 65. p. 350. 
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dann noch so lange (einige Minuten) bis eine Probe, auf Por­
zellan gestrichen, eine grünblaue ]j~arbe zeigt. Dann giesst 
man die ganze Masse in. Spiritus (!) und entfernt das über­
schüssige Anilinöl durch Kochen in concentl'irter Salzsäure. 
Hierbei scheidet sich das Bleu de nuit als cine kompakte, 
broncefarbige Masse ab, die überstehende Salzsäure wird dann 
mit Wasser verdünnt, wobei ein Niederschlag von violetter 
Farbe sich ausscheidet, welcher rothblau (im Handel BI eu 
d e L y 0 n genannt) färbt. 

Statt der Acetate wendet Holiday 1) in Huddersfield 
Ben z 0 e s ä ure als Schmelzezusatz an; dieses Verfahren ist 
schon lange in den Anilinfabriken eingebürgert gewesen, wird 
jedoch jetzt kaum noch durchgeführt. Williams'2) in Glas­
go w schlägt vor, einen '1'heil Rosanilin oder eins von dessen 
Salzen wie das Acetat, Sulphat ete, mit 8 '1'heilen öls au re m 
An il in oder in Ermanglung dieses Präparates mit 4 Theilen 
Oelsäure und 4 '1'heilen Anilin zu mischen, und diese Mischung 
auf 180 bis 200 0 C. zu erhitzen, wonach sich nach einiger Zeit 
eine tiefblaue in Spiritus lötlsliche Masse bildet. Etwa vor­
handener U eberschuss an Oelsäure oder Anilin wird durch 
Kochen zuerst mit verdünnter Schwefelsäure und nachfolgen­
deI' Behandlung mit rectificirtem Steinöl oder Photogen (wäre 
hier Benzol nicht passender anzuwenden?) entfernt, wobei der 
Farbstoff als eine kupfer- oder broncefarbene Masse zurück­
bleibt, die beim Färben, in Spiritus aufgelöst, der Küpe zuge­
setzt wird. Statt des Anilins kann auch Toluidin oder ein 
anderer dem Anilin nahe verwandter Stoff angewendet wer­
den. 

Die Darstellung des Violetts und Blau's gründet sich auf 
den Einfluss des Anilins auf Fuchsin in der Wärme; es ent­
steht dabei eine allmähliche Bläuung des rothen Farbstoffes, 
welche man bis zu dem gewünschten Grade fortgehen lässt 
und in den meisten Fällen durch Zusatz von Benzaten und 
Acetaten , hauptsächlich des essigsauren Natrons unterstützt. 
Es unterscheidet sich dabei die Darstellung des Blau's von der 
des Violetts nur durch eine längere Dauer der Operation. 

Nach einer sehr vortheilhaften Darstellungsweise erzeugt 

1) Polyt. Centralbl. 1864, p. 971. 
2) Polyt. CentralbI. 186,1, p, 971. 
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man ein Rothviolett, indem man zu 100 Theilen Fuchsin 
gleichviel Anilinöl setzt und noch 25 'l'heile essigsauren Na­
trons zusetzt. Man erhitzt im Oelbade auch 170-1800 so lange, 
bis die gewünschte Nüance erreicht ist. Man bedient sich da­
zu kleiner Destillationskessel, welche in einem Oelbade stehen 
und wenn auch weniger umfangreich, doch ganz so eingerichtet 
sind wie die oben beschriebenen Fuchsinapparate. Durch öf­
teres Umrühren bringt man die einzelnen Theile der Masse 
immer wieder mit einander in Berührung. Man überzeugt sich 
durch öftere Probenahme von dem Gange der Operation. Eine 
herausgenommene kleine Quantität der Schmelze wird im Re­
agensgläschen mit Spiritus behandelt. 

Die Umwandlung an sich geht im Anfange langfmm vor 
sich, wird aber gewöhnlich zu Ende so sehnell, dass man viel 
Aufmerksamkeit anwenden muss, um die gewünschte rothe 
Nüance unI} nicht eine blauere zu erhalten. Wäbrend der gan· 
zen Operation Jestillirt Anilinöl, indem sich zugleich Am mo­
niak entwickelt. Man verwendet auch dieses Oel wieder zum 
Mischen anderer Oelsorten. 

Ist die Nüance erreicht, so hat man im Kessel eine mehr 
oder weniger dickflüssige Masse, welche aus freiem Anilin und 
gebildetem Rothviolett besteht. Zur Entfernung des Anilins 
verfährt man so, dass man die aus dem Kessel schnell ausge­
schöpfte Masse unter Erwärmen mit sehr verdünnter Salzsäure 
behandelt, die alles Anilin und zu gleicher Zeit überschüssiges 
cssigsaures Natron fortnimmt. Man trcllnt sodann die übcr­
stehende Flüssigkeit von dem dickflüssigen Violett auf eine 
passende Weise, lässt die Farbe erkalten und bringt sie ge­
mahlen in den Handel. 

So dargestellt ist das Rothviolett ein körniges, broncefar­
benes Pulver, dessen Ansehen an das des Fuchsins und das 
kupferartige des Blau's zu gleicher Zeit erinnert; in wie weit 
es sich zur einen oder anderen Farbe neigt, hängt von der 
Nüance des Violetts ab. 

Die blaueren Sorten des Violetts erhält man nach ganz 
derselben Methode mit den gleichcn Mischungsverhältnissen ; 
nur muss man die Operation länger gehen lassen. In neuerer 
Zeit gieht man auch dem eigentlichen Blauyiolett (Dahlia) et­
was von clOll ZURätu'l) 1J()i, welche beim Blau dazn dienen, oie 
Nüanee frei von Roth 7.U machen; der Pro7.ess geht dadurch 
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ungleich schneller. Leider ist es uns nicht möglich, an dieser 
Stelle die Art jener Zusätze, welche zum Theil von sehr wun­
derbarer Wirkung sind, weiter zu erörtern. 

Die Behandlung mit Säure nach dem Herausneh­
men der Schmelze ist dieselbe wie beim Rothviolctt be­
sproehen; man sucht nur dabei durch längeres Erhitzen mit 
etwas stärkerer Salzsäure der Masse ausseI' Anilin noch etwas 
Roth zu nehmen. 

Die Farbe des fertigen Violetts spielt nur noch sehr we­
nig ins Grüne. 

Für die Darstellung von Blau verwendet man eine 
Mischung von 50 Theilen Fuchsin, 150 Theilcn Anilin und 50 
Theilen essigsauren Natrons. Die Masse wird behandelt wie 
beim Violett angegeben. Nachdem die Farbe der Masse das 
blaueste Violett überschritten hat, geht sie in ein rothstichiges 
Blau über. Es ist dies eine sehr brillante Farbe, welche aber 
in neuerer Zeit nicht mehr so beliebt ist wie früher. Ist dieser 
Punkt vorübergegangen, so nimmt das Produkt, besonders leicht, 
wenn die vorhin erwähnten Zusätze angewendet wurden, eine 
rein blaue Farbe an. Dies ist das früher unter dem Namen 
Bleu de Fayolle käufliche Blau, das man aus reinem Fuch­
sin und Anilinöl ohne Zusatz von Acetaten und Benzaten nicht 
erhalten kann. Ist diese Farbe vorübergegangen, so nimmt 
aas Blau einen grünen Stich an, der sich bis zu einem ge­
wissen Grade steigert. Es entsteht jetzt eine Farbe, die un­
ter dem Namen Bleu de Nuit, Bleu de lumiere, Bleu 
me xi q u e etc. augenblicklich gesucht ist. 

Ist aber aueh diese Nüance vorüber, so nimmt das Blau 
einen grauen Stich an und verliert an Brillanz; es wird 
schmutzig und unansehnlich. Es ist, wie der Anilintechniker 
sich ausdrückt, "übergangen." 

N ach dem Ausschöpfen der fertigen Schmelze wird die­
selbe mit Salzsäure gekocht, um überschüssiges Anilin sowie 
Spuren von Roth fortzunehmen; man wäscht mit reinem, heis­
sem Wasser nach und entfernt dasselbe wieder. Nachher 
wird im Falle einer Anwendung besonderer Zusätze auch die 
Entfernung dieser bewirkt. Man lässt sodann erkalten und 
mahlt die spröde Masse. 

Das Blau stellt alsdann eine rein kupferglänzende Masse 
dar, die keinen Stich mehr ins Grüne haben darf. Manchmal 
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kommt auch das Blau im Handcl als bläuliche, pulverförmige 
Masse vor; man hat alsdann das fertige Blau in passenden 
Lömngsmitteln gelöst und nachher niedergeschlagen. Man er­
hält immer einen U eberschuss von Violett und Blau im Ver­
gleich zum angewendeten Fnchsin, der um so grösser ist, je 
blauer die Farbe ausfällt. Bei Blau erhält man als beste Aus­
beute 150 Theile aus 100 'l'heilen Fuchsin. 

Das in angegebener WeiHe dargestellte Violett und Blau 
ist in kaltem wie kochendem Wasser unlöslich. Durch länge, 
res Kochen mit Wasser wird aus dem Rothviolett ein geringer 
Theil des Roths ausgezogen, der das Wasser röthlich färbt. 
Dagegen lösen sich die genannten Farben, je röthlicher desto 
leich1er, in Alkohol, Holzgeist, Aceton, Essigsäure, aus wel­
chen Lösungen sie sich in Form sehr glänzender broncefarbe­
ner Blättchen absetzen, so wie bei erhöhter Temperatur in 
Glycerin von 1,2 spccifischem Gewichte. Aus sIlen diesen Lö­
sungen werden die Farbstoffe durch kohlensaure Alkalien, Sul­
fate, Acetate, Nitrate, Hydrochlorate u. s. w. mehr oder we­
niger vollständig gefällt. Die rötheren Sorten der angeführten 
Farben werden durch Salz- und Schwefelsäure gebläut, welche 
Färbung aber bei Verdünnung mit Wasser wieder verschwindet. 

Das Blau wird durch concentrirte Salz- und Schwefelsäure 
mit gelber Farbe gelöst. 

Aus seiner Auflösung in Alkohol wird es durch Gerbsäure 
gefällt. 

Auf dem Platinblech langsam erhitzt, verflüchtigen sich 
Blau und Violett zum grössten Theile. 

Wie schon oben angedeutet, wird das Blau durch Behand­
lung mit concentrirter Schwefelsäure (wenn sie der Formel 
SO 3 • HO ganz OGer beinah entspricht) bei gleichzeitiger An­
wendung von Wärme in eine in Wasser lösliche Modification 
übergeführt. Es findet dies sehr leicht statt, wenn man Nord­
häuser Vitriolöl als Umwandlungsagens benutzt. Vier Theile 
(auch wohl weniger) Vitriolöl werden in einer Porzellanschale 
auf einen '1'heil Anilinblan gegossen. Die Masse schäumt; man 
erwärmt langsam bis zu einer Temperatur yon BO-140o un­
ter fortwährendem Rühren, bis die ganze Masse gleichförmig 
dickflüssig geworden ist. Ob die Operation yollendet ist, cl. h. 
ob claB ganze Blau in flOgenannteR BIen soluble übergeführt 
ist, erfährt man am besten; wenn man eine kleine Quantität 
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der herausgenommenen Masse in eine grössere Menge von Soda­
lösung einträgt und damit kocht. Es muss sich sodann das 
Blau vollkommen auflösen. Sehr zu bemerken ist dieser U m­
stand. Das Bleu soluble ist löslich in neutralen und sauren 
Flüssigkeiten, wird aber aus seiner Lösung durch alkalische 
Lösungen, hauptsächlich Sodalösung, gefällt; im U eberschusse 
derselben jedoch löst es sich heim Erhitzen vollkommen wie­
der auf. 

Findet man, dass alles Blau in die im Wasser lösliche Form 
übergegangen ist, so giesst man die schwefelsaure Lösung vor­
sichtig in eine grössere Menge Wassers und erhitzt, wobei sich das 
Blau vollkommen in dem angesäuerten 'VasseI' auflöst. Etwaige 
Verunreinigungen und unlöslich gebliebenes Blau scheiden sich 
ab, wenn man die Lösung kurze Zeit ruhig stehen lässt. Sie 
wird sodann vorsichtig abgezogen und nun genau mit kohlen­
saurem Natron neutralisirt. Das Bleu soluble fällt heraus und 
kann durch Filtration der entfärbten Flüssigkeit gewonnen wer­
den. Nach dem Trocknen stellt es eine pulverige Masse dar, 
deren Farbe ein dunkles Blau ist, das einen Stich ins Kupfer­
rothe zeigt. 

Bei exacter Ausführung der Operation muss es sich ohn'e 
Weiteres in kochendem Wasser mit schön blauer Farbe lösen, 
die mit der des angewendeten gewöhnlichen Blau's korrespon­
dirt. Das im Handel Vorkommende löst sich gewöhnlich erst 
nach Zusatz einiger Tropfen Schwefelsäure. Man gewinnt eine 
gl'össere Menge Bleu soluble als man Blau angewendet hatte; 
dagegen verliert aber die Brillanz und Intensität der Farbe. 

Auch ein Vi 0 let sol u b I e lässt sich in ganz derselben 
Weise herstellen; jedoch wird die schöne Farbe des Violetts 
dabei sehr beeinträchtigt, Es erhält einen Stich ins Graue. 

In neuester Zeit hat Gaultier de Ghaubry I) als Lö­
sungsmittel für Anilinviolett Abkochungen der Q u i 11 aj a ri n d e 
(Quillaja saponaria) oder der egyptischen Seifenwurzel vorge­
schlagen. Er verfährt dabei so, dass er entweder das Extract 
der gedachten Droguen mit dem Farbstoffe zusammenreibt und 
das Ganze mit Wasser auszieht, oder aber, indem er einen 
Auszug der Droguen mit dem Farbstoffe kocht. Ich erinnere 

1) Polyt. Ce~tralbl. 1865, p, 751. Comptes rend. Bd.60. p.625. Tech­
nologie, Bd. 26, p. 472, Dingler's polyt, Journ. Bd. 176. p. 231. 
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in Betreff des angeführten Verfahrens an die Löslichkeit des 
mit Schwefelsäure behandelten Blau's in überschüssiger Soda­
lösung. 

Was die Bildung und Constitution der violetten und blauen 
Anilinfarben anlangt, so gebührt A. W. Hofmann auch hier 
wieder das Verdienst, einiges Licht in dieser Hinsicht ver­
breitet zu haben. Wie schon angedeutet, kann das nach den 
bis jetzt angegebenen Methoden erzeugte Violett lediglich als 
ein Zwischenprodukt zwischen Roth und Blau betrachtet wer­
den. Wir haben es daher nur mit der Bildung ein e s neuen 
Körpers, des Blau's, zu thun. 

Girard und de Laire I) beobachteten bereits, dass bei 
der Bildung von Rosanilinsalzen auf Anilin oder umgekehrt von 
Rosanilin auf Anilinsalze Ströme von Ammoniakgas auftre­
ten. Ferner erkannte Nie hol s on, dass der dabei erhaltene 
blaue Farbstnff das Salz einer farblosen Base sei. Je­
doch blieb es Hofmann 2) vorbehalten, die Be z i e h u n g zu 
entdecken, in der diese Basis zudem sc ho n b ek an n te n 
Ro s anilin steht. 

Ho fm a nn beschäftigte sich mit der Untersuchung des 
von Nicholson dargestellten Muriates der blaubildenden Base. 

Es ist eine kaum krystallinische Substanz von bläulich, 
brauner Farbe und pulvriger Gestaltung, das in kaltem wie 
kochendem Wasser unlöslich, ebenso in Aethel', von Alkohol 
zu einer prachtvoll blau gefärbten Flüssigkeit gelöst wird. 

Beim Abdampfen der Lösung hinterbleibt der Farbstoff in 
der Gestalt einer halb gold -, halb kupferartig glänzenden 
Haut. 

N ach verschiedenen damit angestellten Analysen entspricht 
es der Formel: 

C ; 6 H 3 I N 3 • H Cl. 

Nach dieser Formel kann man das Salz ansehen als ein 
R 0 s al ins al z, i n w cl ehe m 3 A tom e Was seI' s toff dur c h 
ebenso viele Atome des Radieals Phonyl ersetzt 
si n d, so dass man das Salz ein Triphenylrosanilinchlorid 
nennen muss. Es hat demnach die Znsamrncnsetzung: 

1) Dillgler's llülyt. Journ. Bel. 162. p. 2ilJ. 
2) Comptcs rendus. t. LVII. p. 25. Analen el. Chem, u. Pharm. 1863, 

p. 437. Dingler's polyt. Journ. Bel 170. p. 58 
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HI6 
C40S (C12 H5) N3 . H Cl. 

Seine Bildung kann aus dem entsprechenden Rosanilinsalze 
in Verbindung mit dem Anilin in folgender Weise gedacht 
werden: 

-------~-------chlorwasserstoffsaures Anilin. 
Rosanilin. 
HI6 

0403(012 H5) N3 . H Cl + 3 NH3. 
'- --- --
chlorwasserstQffsaures 

Triphenylrosaninil. 
Ammoniak. 

Die fr eie Ba s e kann leicht aus dem Muriate dargestellt 
werden, indem man dieses mit ammoniakhaltigem Alkohol be­
handelt, wodurch eine gelbliche FlüssigkeIt gewonnen wird, 
die das freie Triphenylrosanilin neben Ohlorammonium enthält. 
Durch Kochen der Lösung bildet sich unter Blaufärbung wieder 
das Triphenylrosanilinsalz, indem sich Ammoniak entwickelt; 
durch Wasserzusatz dagegen scheidet sich aus der gelblichen 
Lösung die reine Base als weisser oder gräulicher Nieder­
schlag ab. 

Zur Reindarstellung verfährt man am besten so, dass man 
eine Lösung der Base in ammoniakhaltigem Alkohol in Wasser 
giesst, wobei sich die Base als weisses Gerinnsel auf der 
Oberfläche abscheidet. 

Während des .A uswaschens und Trocknens nimmt der 
Niederschlag nach und nach eine bläuliche Färbung an. Die 
im Vacuum getrocknete Substanz wird durch Erhitzen tief 
braun und behält diese Farbe auch beim Erkalten. Bei 1000 

schmilzt sie leicht, jedoch ohne ihr Gewicht zu verändern. 
F.s war bis jetzt nicht möglich, das Triphenylrosanilin in 

deutlichen Krystallen darz ustellen; es löst sich in Aether und 
Alkohol leicht, hinterbleibt aber als fast amorpher Rückstand. 

Durch die Analyse wurde die Zusammensetzung der Basis 
als der des Muriates analog bewiesen. Sie entspricht der 
Formel: 

HI6 

C10 S(CI2H5)N3 + 2 HO. 

Es wurden von den Salzen des Triphenylrosanilins noch 
das jod- und bromwasserstoff-, salpeter- und schwe-

Reimann, Anilin. 8 
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fe 1 sau r e untersucht, deren Zusammensetzung der Formel der 
Basis auf das Vollkommenste entsprach. Diese Salze sind 
einander so ähnlich, dass es ohne Analyse unmöglich ist, sie 
von einander zu unterscheiden. 

Kurz nach der Veröffentlichung dieser schönen und für 
das Verständniss des Blauprozesses so wichtigen Arbeit Hof­
mann's unternahm es Dr. H. Schiff, I) der, beiläufig gesagt, 
mehr durch Aufstellung eleganter und gelehrt aussehender For­
meln als neu aufgefundene Thatsachen bekannt ist, den be­
währten Anilinchemiker zu berichtigen. Auf Grund seiner, 
wie er selbst zugiebt, unvollendeten Untersuchungen stellt er 
die Formel des Anilinblau's auf als C76 H36 N4 0, während 
die empirische Formel Hofmann's davon wesentlich abweichend 
C 76 H 3:1 N 3 0 2 ist. Er betrachtet alsdann das Anilinblau, 
nicht wie Hofmann, als eine, dem Rosanilin ähnlich zusammen­
gesetzte Base, sondern als eine Doppelverbindung von Ros­
anilin mit einem Triphenylamin , das seinerseits wiederum mit 
Wasser verbunden ist.2) Es würde die Formel Schiff's also 
lauten: iCI2 H5 

C40 HI9 Na + N CI2 H5 + 2 HO. 
CI2 H5 

In würdiger aber bestimmter Weise wies Hofmann 3) die­
sen Einwand Schiff's zurück und bewies durch Aufstellung der 
Resultate neuer Analysen, die er mit verschiedenen Salzen 
der Basis anstellte, die Richtigkeit seiner Formel. Glücklicher 
Weise ist diese Wiederlegung der Schiff 'sehen Ansicht die 
Ursache einiger neuen wichtigen Entdeckungen von Seiten 
Hofmann's gewesen, die wir unten näher besprechen wollen. 

Da man durch Vermischung von Blau und Fuchsin keine 
eigentlichen Violetts darzustellen vermag, indem man ans einer 
solchen Mischung das Roth und Blau durch allmähliges Färben 
einzeln ausziehen kanD, während eine Lösung des Violetts von 
Anfang bis zu Ende nur dasselbe Violett ausgiebt, so ist man 

1) Comptes rend. t. 56, p. 1234. 
2) Nach unserer bisher beibehaltenen Auffassung ein Ammoniumoxyd, 

in dem drei Atome 'Vasserstoff durch Phenyl vertreten sind, und das 
seinerseits noch mit 1 Atom 'Vasser verbunden ist. 

3) Polyt. Centralbl. 1865, p. 325. Journal f. prakt. Chemie. Bel. 93. 
p. 208. 
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gezwungen, anzunehmen, dass das Violett ein zwischen Roth 
und Blau befindliches intermediäres Produkt ist, in der Weise, 
dass, wenn das Fuchsin als chlorwasserstoffsaures Rosanilin 
der Formel 

C!O H ION 3 . H Cl 

entspricht, und das Blau als Triphenylrosanilinsalz die For­
mel hat 

HI6 
CI!! 3 (C12 H5)N3 . H Cl, 

die Violetts je nach ihrer Röthe als Körper von den inter­
mediären Formeln 

HI7 
C40 2 (C12 H5)N3 . H Cl 

oder 
HIS 

C10 (C12 H5) N3 . H Cl 

anzusehen sind. Die Erste der beiden Formeln kommt viel­
leicht dem Rothviolett, die Zweite dagegen der blauen Nüance 
zu, während sich die dazwischen liegenden Nüancen als Ge­
mische dieser beiden charakterisiren würden. Dass ausserdem 
bei den rötheren Nüaneen eine gleichzeitige Mischung mit Fuch­
sin, bei den blauesten dagegen eine Mischung mit Triphenyl­
rosanilin stattfindet, ist höchst wahrscheinlich. Daraus würde 
sich zu gleicher Zeit erklären, dass man, hauptsächlich aus 
den rötheren Violetts, mit Salzsäure etwas rothen Farbstoff 
ausziehen kann. 

Einen gewissen Anhaltspunkt für die soeben ausgesprochene 
Meinung bietet zu gleicher Zeit die Arbeit von W. H. Per­
kins über das Mauvein, I) die Base des sogenannten 
Mauvefarbstoffes (s. oben das Verfahren Perkins' zur Darstel­
lung eines Anilinvioletts aus Anilinsulphat und Kaliumbichromat). 
Der genannte Chemiker setzt zu einer violetten Lösung des 
Farbstoffes (schwefelsaures Mauvein) Kalilauge und erhält, 
während die überschüssige Lösung in Blauviolett übergeht, 
einen schwarzen, glänzenden Niederschlag, der dem gepulverten 
Eisenglanze im höchsten Grade ähnlich ist. Es ist dies die 
von ihm Mauvein benannte Base. Sie ist sehr beständig und 

1) Annal. d. Chern. u. Pharm. Bd. 131. p.201. Polyt. Centralbl. 1864, 
p. 1308. 

8* 
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treibt das Ammoniak mit Leichtigkeit aus seinen Salzen aus. 
Bei 500 getrocknet entspricht sie bei der Analyse der Formel 

C54 H24 N4; 

die Oomposition des M u ri at s wurde entsprechend gefunden 
der Formel 

OH HH N4 . H 01. 

Nach den Mittheilungen von Perkins wurde er zur Auf­
stellung der oben angegebenen Formel durch folgende aus der 
.Analyse sich ergebende Zahlen veranlasst 

gefunden 
79,9 pOt.; 80,0 pOt. ; 
5,98" 5,72" 

13,5; 

berechnet 
80,19 pOt. = 0 54 

5,94 " = H24 

13,87 " = N4 
100,00 pOt. 

Die angeführten Zahlen differiren aber nicht sehr stark 
von denjenigen, welche man erhält durch Berechnung der For­
mel des Monophenylrosanilins 

HIS 

0 40 (0 12 H5) N3 = 0 52 H23 N3. 

Die danach berechneten Ziffern sind 

0 52 = 82,7 pOt. 
H23 = 6,1 " 
N3 = 11,1 " 

99,9 pOt. 

Stellen wir das Mittel der aus den Analysen des Mauveins 
erhaltenen Zahlen zusammen mit denen der Monophenylros­
anilin formel , so ergiebt sich, dass dieselben sehr ähnlich 
sind. 

Mauvein 
80,0 pOt. 

5,9 " 
13,5 " 

Monophenylrosanilin 
82,7 pOt. 

6,1 " 
11,1 " 

Es ist danach sehr wahrscheinlich, dass das Mau v ein 
von Pel'kins dem Monophcnylrosanilin identisch ist 
und sich also vollkommen der von Hofmann aufgestellten 
Theorie aupasst. CD. Verf.) 
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Es sind von Mauvein bis jetzt folgende Verbindungen be­
schrieben. 1) 

Das chlorwasserstoffsaureMauvein (0 54 H24 Ni. 
H Cl), welches entsteht, wenn man die violette Lösung der 
Base in Alkohol direkt mit Ohlorwasserstoffsäure versetzt. Es 
scheidet sich sodann die salz saure Verbindung in kleinen Pris­
men ab, wenn man die Lösung kocht. Die einzelnen Krystalle 
vereinigen sich zuweilen in Büscheln und haben einen schönen, 
grünen Metallreflex. Es ist fast unlöslich in Aether, wenig 
löslich in Wasser und ziemlich löslich in Alkohol. Es gelang 
Perkins jedoch nicht, ein Salz zu erhalten, das mehr als ein 
Atom Säure einschliesst. 

Mischt man die kalte alkoholische Lösung' des eben be­
schriebenen Salzes mit dem Ueberschusse einer Lösung von 
Platinchlorid, so scheidet sich ein pulverförmiger krystal­
linischer Niederschlag aus, der sich bei der Untersuchung aus­
weist als die Doppelverbindung des Mauveinmuriates 
mit Platinchlorid und der Formel 

0 54 H 24 N 4 • H Cl + Pt 012 
entspricht. 

Bei Anwendung etwas erwärmter Lösungen erhält man 
oft ziemlich grosse Krystalle. 

Dieses Doppelsalz besitzt den grünen Metallreflex des 
Hydrochlorats , hat aber nach dem vollständigen Trocknen 
einen vollkommenen Goldglanz. 

Das Hydrochlormauvein-Ohlorgold (0 54 H24 N4 . 
H Cl + Au OP) erhält man in ähnlicher Weise wie die vorher 
beschriebene Ohlorplatinverbindung. Es ist dieses Salz jedoch 
viel weniger schön als das vorige und scheint beim Umkry­
stallisiren auch etwas von seinem Goldgehalte einzubüssen. 

Bei Einwirkung farbloser Jodwasserstoffsäure (freies Jod 
greift das Mauvein an) auf Mauvein erhält man in ähnlicher 
Weise, wie beim Hydrochlorat beschrieben, jod was s er s toff­
saures Mauvein, 

0 54 HH N4 • H J, 
das in grünlich metallglänzenden Prismen krystallisirt. Das 
Hydrojodat ist weniger löslich als das Hydrobromat und Hy­
drochlorat. 

1) Kopp, Bulletin de la societe industr. de Mulhouse. Avril1865. p. 161. 
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Das Hydrobromat der Base 
C54 HH N4 . H BI' 

ist dem Muriate sehr ähnlich, nur ist es weniger löslich als 
dieses. 

Löst man freies Mauvein in einer kochenden Mischung 
von Alkohol und Essigsäure, so krystallisiren beim Erkalten 
schöne Krystalle von lebhaft grüngoldnem Lüstre, welcher den 
meisten Salzen des Mauveins zukommt. Die Formel deoS so 
dargestellten bei 100° C. getrockneten es si g sau l' e n Mau­
veins ist 

(C54 HH N4 + HO) . (C4 H3 0 3). 

Auffallend ist, dass diese Basis eine Ver bin dun g 
mit der Kohlensäure eingeht, während dies keine der bis 
jetzt von uns betrachteten Farbebasen thut. Man kann jedoch 
in der That ein kohlensaures Mauveinsalz erhalten, wenn 
man durch eine siedende Lösung von Mauvein in Alkohol einen 
Strom von Kohlensäuregas leitet, das von der Lösung be­
gierig verschluckt wird. Beim Erkalten scheidet sich das 
Carbonat in Prismen von grünlichem Metallglanze aus. Die­
selben zersetzen sich jedoch sowohl beim scharfen Trocknen 
als auch beim Kochen ihrer Lösung. 

Nach der mit diesen Krystallen angestellten Analyse schei­
nen sie ein Gemisch zu sein von Mauveinbicarbonat 

(C54 H24 N4 + HO) . C02 + HO . C02 
und einfach kohlensaurem Mauveinsalze 

(C54 HH N4 + HO) . 00 2 • 

Es ist noch im Allgemeinen zu bemerken, dass alle Salze 
des Mauveins stark hygroscopisch sind. 

Das Mauvein sowie seine Salze gehen beim Erhitzen mit 
Anilin in einen blauen Farbstoff über. Es ist das vollkommen 
im Einklange mit unserer oben ausgesprochenen Meinung; 
denn das Monophenylrosanilin (Mauvein) wird sogleich in Di­
phenylrosanilin resp. Triphenylrosanilin übergehen, sobald ihm 
nur in dem zugesetzten Anilinöle das erforderliche Phenyl 
dargeboten wird. 

Auch für sich erhitzt, geben die Salze des Mauveins blaue 
und blauviolette Farbstoffe. 

Wie aus dem Rosanilin durch Anwendung von Reductions­
mitteln das Leukanilin entstand, so ist es auch möglich, durch 
Reduction des Triphenylrosanilins einen farblosen Körper 
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zu erhalten, der sich von dem vorigen nur durch ein Plus von 
2 Atomen Wasserstoff unterscheidet, daher dem Leukanilin 
entspricht und von Hofmann deshalb Triphenylleukanilin 
genannt wurde. 

Zu seiner Darstellung behandelt man die alkoholische Lö­
sung des Chlortriphenylrosanilins mit Salzsäure und Zink, wo­
durch die Lösung sich rasch entfärbt und auf Zusatz von 
Wasser einen kaum krystallinischen, weis sen Niederschlag 
fallen lässt, den man durch Waschen mit Wasser von Chlor­
zink reinigt, ihn dann in Aether, worin er leicht löslich ist, 
auflöst und beim Verdunsten der Flüssigkeit rein erhält. Die 
Analyse ergab 

HIS 
C16 H33 N3 = C40 3(0 12 H5) N3. 

Es ist leicht möglich, das Triphenylleukanilin durch Oxy­
da ti 0 n s mi t te I in Tri ph eny Ir 0 s anil in umzuwandeln. Die 
farblose Lösung eines Salzes jener Basis nimmt beim Erhitzen 
mit einigen Tropfen Platinchlorid sogleich die intensiv blaue 
Farbe einer Triphenylrosanilinlösung an. 

Zugleich mit den Untersuchungen über die Pnenylsubstitute 
des Rosanilins veröffentlichte A. W. HofmannI) eine Arbeit 
über die Substitution des Wasserstoffes im Rosani­
lin durch die Radikale der Alkohole. Hofmann be­
werkstelligte diese Substitution durch Behandlung des Ros­
anilins mit den Jodüren der betreffenden Alkoholradikale. Er 
erhielt dabei ein intensiv blaues Produkt. Seine Untersuchungen 
erstreckten sich auf die Einwirkung des Met h y 1 s, A e t h y 1 s 
und Amyls. Jodäthyl und Jodmethyl wirken leicht bei 
100°, Jodamyl erfordert dagegen eine Temperatur von 160 
bis 180°. Der Zusatz von Alkohol erleichtert die Reaction. 

Das Aethylderivat ist ein Jodür, das sich leicht in Alkohol 
mit prachtvoll blau violetter Farbe löst. Die färbende Kraft 
der Lösung ist kaum geringer als die des Rosanilins selbst. 
Es bietet, wie man erwarten durfte, mit dem Rosanilin grös­
sere Analogie als die Triphenylverbindungen , und es liessen 
sich deshalb Schwierigkeiten bei der Trennung voraussehen, 
die man am besten in folgender Weise vermeidet. 

1) Dingler's polyt. Journ. Bd. 170. p.62. Comptes rend. t. 57, p.25. 
Journ. f. Chemie u. Pharm. 1863. p. 473. 
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Das durch die Einwirkung erhaltene Jodür wurde durch 
Natron zersetzt und das Aethylderivat, das noch mit unver­
ändertem Rosanilin gemengt war, von Neuem der Einwirkung 
von Jodäthyl ausgesetzt. Nach zweimaliger Behandlung wurde 
das Endprodukt durch Wasser aus der alkoholischen Lösung 
gefallt und als weiche harz artige Substanz erhalten, die beim 
Erkalten sich in eine feste, krystallinische Masse verwandelt, 
von einem Metallglanz, der zugleich an den der Phenylderivate 
erinnerte. Durch einmaliges Umkrystallisiren aus verdünntem 
Weingeist wurde sie rein erhalten und lieferte bei der Ver­
brennung und Jodbestimmung Zahlen, die für die Formel 

Hl6 
C56 H36 N3 J = CiD 3 (Ci Ha) N3 . Ci H5 J 

sprechen. Man sieht, dass durch die wiederholte Aethy lirung 
nicht das Hydrojodat des Triäthylrosanilins, sondern das 
A e thy lj 0 d at dieser Base gebildet wurde, was insofern in­
teressant ist, als· dadurch der Grad der Substitution ange­
deutet wird, deren das Rosanilin fähig ist. 

Man kann sich nun weiter die Frage stellen: werden 
vielleicht durch Ersetzung des Wasserstoffes im Rosanilin durch 
andere Radicale, wie Aethyl, Methyl, Amyl auch andere Farben 
erzeugt wie Blau und "wird es der Chemie gelingen, systema­
ti"ch färbende Moleküle darzustellen, deren besondere Nüance 
mit ebö!lso grosseI' Bestimmtheit vorausgesagt werden kann, 
als man jet::t den Siedepunkt und andere physikalische Eigen­
schaften von Körpern voraus bestimmt, deren Existenz man 
apriori voraussetzt?" 

Wegen der grossen Intensität und Brillanz der Farbe hielt 
es nicht schwer, dieselbe in die Praxis einzuführen, und Hof­
mann nahm für diesen Zweck am 22. Mai 1863 ein Patent 
für England aus auf ein Verfahren, Violett mit Hülfe 
der Jodüre von Alkoholradikalen aus dem Rosanilin 
dar z u s tell e n. 

Nach der Specification dieses Patents verfährt er folgen­
dermassen. 

Ein Gewichtstheil Fuchsin, zwei Gewichtstheile Jodäthyl 
und ungefähr zwei Theile starken Methyl- oder Aethylalkohols 
werden in einem für solche Zwecke geeigneten, verschlossenen 
Gefasse von Glas oder Metall auf 212 0 F. (100 0 C.) erhitzt. 
Der angewendete Apparat muss natürlich dem dabei entstehen-
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den Drucke gemäss construirt sein. Man erhitzt unter diesen 
Umständen 3-4 Stunden oder bis die ganze Masse in eine 
neue violette. Farbesubstanz übergegangen ist. Man lässt als­
dann erkalten, öffnet den Apparat und löst die darin enthaltene 
syrupdicke Masse nach dem Ausgiessen oder im Apparate 
selbst in Holz - oder gewöhnlichem Alkohol, welche Lösung 
direkt zum Färben und Drucken verwendet weraen kann. 

Um das etwas kostspielige Jod wieder zu gewinnen, kocht 
man die aus dem Kessel gewonnene Substanz vor oder nach 
ihrer Auflösung in Alkohol mit einem Alkali, wodurch die Ba­
sis des Farbstoffes in unlöslicher Form erhalten wird, während 
das Jod, mit dem Alkali verbunden, in Lösung geht. N ach­
dem die gefällte Basis von allen anhängenden Salzen befreit 
ist, löse man sie in mit Chlorwasserstoffsäure versetztem Al­
kohol nnd verwende sie so zum ]'ärben oder aber man löse 
sie in Wasser und Essigsäure. 

Durch diesen Prozess wird ein neuer Farbstoff erhalten, 
der Wolle und Seide in schönen roth- und blauvioletten Nü­
ancen färbt. 

Statt des Aethyljodürs können die Jodüre des Methyls, 
Amyls und Propyl- Capryls dienen, ebenso kann das Jod in 
seinen Verbindungen durch Brom vertreten werden. 

Man erhält in der That durch dieses Verfahren ein Vio­
lett, das die bis dahin bekannten hauptsächlich an Brillanz 
der Farbe bei weitem übertraf und sich zu -gleicher Zeit in 
allen bekannten Violettnüancen erhalten liess. Es dauerte da­
her nicht lange, bis es in fast aUen Anilinfarbenfabriken ein­
gebürgert WH. 

Zuerst wurde der Farbstoff von der Londoner Firma Simp­
son, Maule und Nicholson, an welche der Erfinder sein Ver­
fahren direkt verkauft haben soll, dargestellt, bald darauf aueh 
von Rudolph Knosp in Stilttgart und nicht lange nachher auch 
Von französischen Fabriken, und es giebt jetzt wohl nicht 
leicht eine grössere Fabrik, die das "Hofmann'sche Vio­
let t" nicht fabricirte. 

Mit der Zeit und der Vervollkommnung des Verfahrens 
gelang es, statt der zuerst beliebten brillanten rothen Violett­
nüancen, blauere zu erzeugen, die schöner sind, als die auf 
gewöhnlichem Wege dargestellten. Es scheint jedoch, dass die 
Violetts durch die Bläuung, welche natürlich nur durch län-
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gere Behandlung erzielt werden kann, zugleich einen Theil 
ihrer Frische und Lebhaftigkeit verlieren. Man hat in neuester 
Zeit sogar Violetts dargestellt, die man wohl eigentlich rich­
tiger rothstichige Blau's nennen könnte, und es sollen auch 
schon grünblaue Nüancen, nach Hofmann's Verfahren erzeugt, 
vorkommen, was aber bis jetzt noch sehr zu bezweifeln ist. 

Was die' Apparate anbelangt, welche man zur Darstellung 
des Violetts anwendet, so sind dieselben sehr einfacher Natur. 
Es sind kupferne oder emaillirt -eiserne, geschlossene Kessel, 
die ihre grösste Ausdehnung in der Höhe oder aber in der 
Weite haben, deren Deckel aufgeschliffen ist und mit Schrau­
ben befestigt werden kann. Zur Dichtung verwendet man 
Kautschuk, Pappe, Blei und andere Dichtungsmaterialien. Die 
Kessel werden so gearbeitet, dass sie einen Druck von 6 At­
mosphären auszuhalten im Stande sind und dürfen kein Sicher­
heitsventil erhalten, da ein solches nicht dicht gehalten werden 
kann. Die Erhitzung geschieht in kochendem Wasser, am be­
sten in einem mit Wasser gefüllten Bottiche, dessen l!'üllung 
mit Dampf im Kochen erhalten wird. 

Eine je blauere Nüance man erhalten will, um so länger 
muss die Erhitzung im Kessel dauern, ganz analog der Dar­
stellung des gewöhnlichen Violetts. 

In Betreff der vortheilhaftesten Darstellung der erforder­
lichen Jodpräparate, der besten Behandlung des aus dem Kes­
sel genommenen .Farbstoffes, so wie der zweckmässigsten Wie­
dergewinnung des Jods hat jede Fabrik ihre besonderen Ver­
fahrungsarten, die wir an dieser Stelle nicht weiter besprechen 
können. 

Der getrocknete fertige Farbstoff hat einen lebhaften Bronce­
lustre und kommt im Handel unter dem Namen Hofmann s­
violett oder Primula vor. 

Bei Gelegenheit der Widerlegung der Schiff'schen Blau­
formel durch Hofmann I) (siehe oben p. 114) theilte derselbe 
einige neue höchst interessante Resultate seiner fortgesetzten 
Arbeiten über Anilinderivate mit. Wir hätten dieselben aller­
dings besser an die Betrachtungen über Anilin anknüpfen sol­
len, wurden jedoch von der Ansicht geleitet, dass das Ver-

1) Beiträge zur Kenntniss der Kohlentheerfarbstofi'e, polyt. CentralbI. 
1865, p. 325. Journ. f. prakt. Chemie. Bd. 93. p. 208. 
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ständniss der Sache wesentlich gewinnen würde, wenn wir die 
gedachte Arbeit an dieser Stelle besprächen. 

Unterwirft man Ro s anilin der troc kn en Destilla ti on, 
so erfolgt eine unregelmässige Zersetzung; unter reichlicher 
Ammoniakentwickelung geht eine beträchtliche Mengfl (40 bis 
50 pOt.) flüssiger Basis über, während eine aufgeblasene Kohle 
in der Retorte zurückbleibt. Der Hauptbestandtheil des flüs­
sigen Destillates ist Anilin. 

Aethylrosanilin, das käufliche Anilinviolett, zeigt bei 
der Destillation ganz ähnliche Erscheinungen. Aus dem flüs­
sigen Destillate liess sich in diesem Falle durch fractionirte 
Destillation eine erhebliche Menge Aethylanilin abscheiden, 
dessen Gegenwart durch oie Untersuchung des Platinsalzes 
festgestellt wurde. 

Ueber die Beziehungen des mitte1st Jodäthyls dargestell­
ten Anilinvioletts zu dem Anilinroth konnte also kein Zweifel 
obwalten. 

Wenn nun, wie die Analyse zeigt, das Anilinblau zu dem 
Anilinroth in einem ähnlichen Verhältnisse steht, so konnte 
man erwarten, dass sich unter den Destillationsprodukten des 
Anilinblau's, das heisst des Phenylrosanilins, das Phenylanilin, 
das Dip h e n y I ami n also 

{O12 H5 
N J012 H5 

tH 
würde auffinden lassen. Der Versuch hat diese Ansicht auf 
das unzweifelhafteste bestätigt. 

o h ar! e s G ir ar d in Ly 0 n hat eine beträchtliche Menge 
Anilinblau's zu diesem Versuche geopfert. Das von diesem an 
A. W. Hofmann gesandte Produkt war braun und dickflüssig. 
Die Rectification ergab eine schwach gefärbte Flüssigkeit und 
das bei 3000 C. stationär werdende Thermometer bekundete 
die Destillation einer bestimmten Verbindung. 

Als die zwischen 280 und 3000 O. übergehende Flüssigkeit 
mit Ohlorwa.sserstoffsäure versetzt wurde, erstarrte sie alsbald 
zu einem zumal in Chlorwasserstoffsäure schwer löslichen Chlo­
ride, welches durch Waschen mit Alkohol und endlich durch 
U mkrystallisiren aus diesem Lösungsmittel leicht gereinigt wer­
den konnte. Mit Ammoniak zersetzt, lieferte es farblose o el-
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tropfen, welche sich nach einigen Augenblicken in eine harte, 
weisse, krystallinische Masse verwandelten. 

Die so erhaltenen Krystalle besitzen einen eigenthümlichen 
Geruch und aromatischen, aber brennenden Geschmack. Sie 
schmelzen bei 150 O. zu einem gelben Oele, welches bei 2000 O. 
constant siedet. In Wasser sind sie fast unlöslich, in Alkohol 
und Aether dagegen leicht löslich. Weder die wässrige noch 
die alkoholische Lösung zeigt irgend welche alkalische Reac· 
tion. Mit concentrirter Säure übergossen, verwandeln sich die 
Krystalle augenblicklich in die entsprechenden Salze, welche 
aber ausserordentlich geringe Beständigkeit besitzen. Schon 
beim einfachen U ebergiessen mit Wasser scheidet sich die Base 
in Gestalt von Oeltropfen ab, welche gleich zu Krystallen er­
starren. Aus dem chlorwasserstoffs auren Salze zum Beispiel 
lässt sich jede Spur Säure durch längeres Waschen mit Was­
ser entfernen. 

Die Analyse der Base hat zu der Formel 
C24 HII N 

geführt. Die Zusammensetzung des chlorwasserstoffsau­
ren Salzes, welches sich durch Umkrystallisiren aus Alkohol 
in weis sen, an der Luft bald blau werdenden Nadeln erhalten 
lässt, ist dementsprechend 

CH HI! N . HCI. 
Nach der Entstehung sowohl als nach der gefundenen Zu­

sammensetzung betrachtet Hofmann die so dargestellte Ver­
bindung als ein Diphenylamin, das sich vom Monophe­
nylamin (Anilin) nur dadurch unterscheidet, dass ein Atom 
Wasserstoff mehr durch das Radical Phenyl (0 1 2 H 5) ersetzt 
ist. Es wäre demnach 

CH H' , N = 8:: i!jN. 
Der Entdecker bemerkt jedoch zu gleicher Zeit, dass der 

strenge experimentelle Beweis für diese Annahme noch fehlt, 
indem er bei der Aethylirung auf Schwierigkeiten gestossen 
ist, welche sich bis jetzt nicht haben beseitigen lassen. Hof­
mann glaubt auf diesen Umstand um so mehr Gewicht legen 
zu müssen, als frühere Erfahrung bei dem mit dem Diphenyl­
amin isomeren Xenylamin, 
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H N 
C24 H91 

H ' 

das derselbe längere Zeit als Diphenylamin ansprach, die Noth­
we'ldigkeit systematisch durchgeführter Aethylirung für die Er­
keuntniss der wahren Natur derartiger Körper aufs Neue be­
st ätigt hatte. 

Das Diphep.ylamin zeigt eine eigenthümliche Reaction, 
welche diesen Körper von allen analogen, bis jetzt bekannten 
leicht unterscheiden lässt und gleichzeitig einen Nach­
weis seiner Beziehung zu dem Farbe gebenden Anilin liefel t. 

Mit concentrirter Salpetersäure übergossen, farbt sich ,las 
Diphenylamin sowie seine Salze sogleich prachtvoll 
blau. Die Färbung zeigt sich am schönsten, wenn man die 
Base mit concentrirter Chlorwasserstoffsäure übergiesst und 
alsdann tropfenweise Salpetersäure zufügt. Sogleich färbt sich 
die ganze Flüssigkeit tief indigblau. Mitte1st dieser Reaction 
lässt sich die Gegenwart selbst kleiner Mengen von Diphenyl­
amin nachweisen. Es gelang dem Entdecker sogar, auf diese 
Weise die Base unter den Destillationsprodukten des Rosani­
lins , des Leukanilins und selbst des Melanilins nachzuweisen, 
oder seine Gegenwart unter den Destillationsprodukten dieser 
Körper wenigstens wahrscheinlich zu machen; denn es könn­
ten sich ja später noch andere Körper finden, welche ein ähn­
liches Verhalten zeigen. 

Es sei mir hier verstattet über die Entstehung der blauen 
Färbung bei Behandlung von Diphenylamin mit Oxydations­
mitteln eine Ansi(~ht zu äussern, die sich Jedem aufdrängen 
muss. der nur im mindesten über den etwaigen Zusammenhang 
der betreffenden Formeln nachgedacht hat. Die Formel des 
Triphenylrosanilins (Anilinblau) ist 

40 HI6 3 _ 16 3\ 3 
C 3 (C12 R,)N - C H N, 

die Formel des Diphenylamins dagegen 

g~: ;:IN = C24 HII N. 
Die Zusammensetzung des Triphenylrosanilins is~ demnach 

der des Diphenylamins gleich, wenn ein geringer Theil des 
Wasserstoffes auf irgend welche Art, durch Oxydation z. B. 
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zu Wasser, austritt. Nehmen wir an, wir hätten Diphenyl­
amin mit Ohlorwasserstoffsäure versetzt und fügen nachher 
etwas Salpetersäure, d. h. mittelbar freien Sauerstoff hinzu, so 
können wir durch Summirung leicht die Zusammensetzung des 
chlorwasserstoffs auren 'l'riphenylrosanilins oder des gewöhnlichen 
im Handel vorkommenden Blau's erhalten; denn es ist 

0 12 H5 1 16 
3 0 12 ~6)N +20 + HOl=C4°3 (O~ H5) Na . H Cl + 2 HO. 

Selbstverständlich soll die eben ausgesprochene Hypothese 
nur eine subjective Ansicht und in keiner Weise maassge­
bend sein. 

Die Auffindung des Diphenylamins unter den Zersetzungs­
produkten des Anilinblaues führte Hofmann zu der Prüfung 
des Verhaltens analog gebildeter Körper in ähnlicher Richtung. 
Seine Aufmerksamkeit richtete sich zunächst auf denjenigen 
Farbstoff, welchen man als Toluidinblau bezeichnen kann. 

Erhitzt man ein Rosanilinsalz, also z. B. das Acetat, -
man vergleiche das oben bei der Bildung von Anilinblau mit 
Essigsäure Gesagte - mit seinem doppelten Gewichte an T 0-

1 u i di n, so wiederholen sich sämmtliche Erscheinungen, welche 
man bei dem entsprechenden Versuche mit Anilin beobachtet. 
Unter starker und dauernder Ammoniakentwickelung durchläuft 
das Rosanilin nach und nach sämmtliche Nüaneen von Violett, 
bis es endlich nach 5 bis 6 Stunden in eine braune, metall­
glänzende Masse verwandelt ist, welche sich in Alkohol mit 
tief indigblauer Farbe auflöst. Diese Masse ist das es si g­
saure 'l'ritolylrosanilin. Durch Behandlung mit alkoholi­
schem Ammoniak und Wasserzusatz erhält man die Base, aus 
der sich die verschiedenen Salze darstellen lassen. Es wurde 
nun eins derselben und zwar das chlorwasserstoffsaure analy­
sirt. Mehrmals ans siedendem Alkohol umkrystallisirt, erhält 
man dasselbe in Gestalt blauer, in Wasser unlöslicher Kry­
stalle, welche bei 100 0 C, getrocknet, der Formel 

0 82 H3 8 N3 Cl 

entsprechen. Die rationelle Formel würde ein Rosanilinsalz 
ergeben, in dem drei Atome 'W assel'stoff, nicht wie beim Tri­
phenylrosanilin durch Phenyl (C12 H5), sondern durch Toluyl 
(C 14 H1) vertreten sind. 
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40 Hl6 T3 o 3(0I4H1)N .HOI. 

Die Bildung des Toluidinblau's ist mithin der des Anilin­
blau's vollkommen analog und würde sich folgendermassen ver­
anschaulichen lassen: 

(040HION3 ~O). 04Hs03 +3N!OI4i7=3NI~+ 
essigsaures Rosanilin. ~----

Toluidin. Ammoniak. 

essigsaures Tritoluylrosanilin. 

Die Verbindungen dieser Gattung sind im Allgemeinen 
läslicher als die entsprechenden Phenyl verbindungen und des­
halb minder leicht in reinem Zustande zu gewinnen. 



Anilingriin. 

Dass salpetersaures Anilin in Lösung beim Stehen an der 
Luft blaue und grüne Efflorescenzen erzeugt, war eine all­
bekannte Thatsache, aber erst verhältnissmässig spät versuchte 
man durch Oxydation der Anilinsalze ein grünes Pig­
me n t zu erzeugen. 

Das nach Depouilly und Lauth aus den Anilinsalzen 
mit Hülfe von unterchlorigsauren Salzen dargestellte Vio­
lett, wird in Lösung von chlorsaurem Kali heftig angegrif­
fen. Es entsteht dabei ein grüner Niederschlag, der beim 
Erwärmen unter 80 0 C. in BI a u übergeht. 

Trennt man nach Will m die überstehende Flüssigkeit von 
dem grünen Sedimente, so ist diese im Stande, eingetauch­
tes Woll e n z eu g, das man der Einwirkung der atmosphäri­
schen Luft aussetzt, grün zu färben. 

Im Juni 1860 wurde Fr. Oalvert O. IJowe und S. OHft 1) 
ein Patent für England ertheilt, einen unauflöslichen 
grünen B'arbstoff, Erneraldin, auf der Zeugfaser zu er­
zeugen und denselben durch Ein wirkung von Alkalien oder 
Oxydationsmitteln in Blau umzuwandeln. 

Zur Erzeugung des grünen Farbstoffes verfahren 
die Patentträger so, dass sie das zu fä rbende Ge web e mit 
einer oxydirenden Substanz, nämlich mit einer Auflösung 
von etwa 8 Loth chlorsaurem Kali in 10 Pfund Wasser 
imprägniren, es sodann trocknen und endlich mit der Auf­
lösung eines sauren Anilinsalzes, die etwa 1 pOt. Anilin 
enthält, grundiren oder bedrucken. Sie geben unter den Sal­
zen des Anilins dem Tartrate und Hydrochlorate den 

1) Repert. of Patent inventions. 1861. p. 199. 
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Vorzug. Man lässt sodanu die Waare 12 Stunden lang in 
einem Lokale aufgehängt, in welchem sie der Einwirkung der 
Wärme und Feuchtigkeit zu gleicher Zeit ausgesetzt ist. 
Nach dieser Zeit ist die Farbe vollständig entwickelt. 

Man sieht also, dass dieses Verfahren dem Willm'schen 
ganz ähnlich ist. 

Statt sich der Mühe einer zweimaligen 0 peration zu 
unterziehen, kann man auch so verfahren, dass man das Ge­
webe klotzt oder bedruckt mit einer Mischung aus ,,3 Pfund 
einer Auflösung von saurem weinsaurem Anilin) welche 
1 Pfund Anilin enthält, 60 Pfund Stärkekleister und einem 
Pfunde ehlorsauren Kalis." Das chlorsaure Kali wird 
in dem noch heissen Stärkekleister aufgelöst und die Auf­
IÖ5ung des sauren Anilinsalz es erst nach dem Erkalten 
zugesetzt. 

Man kann den durch diese Methoden erzeugten gr ü n e n 
Fa rb s to ff in BI au überführen, wenn man ihn mit einer 
schwachen Auflösung von Actznatron oder Seife kocht. 
Es werden dazu auf 10 Pfund Wasser 2 Loth A e tz n a t r 0 n 
oder 8 Loth Marseiller Seife angewendet. 

Den seI ben Er f 0 I g erzielt man durch eine Auflösung 
von 2 Loth chromsaurem Kali in 10 Pfund Wasser. 

Auf demselben Prinzipe beruht die Darstellung eines 
grünen und blauen Farbstoffes nach der deutschen Mus­
terzeitung. 1) 

Man nimmt nach dem hier angegebenen Recepte 10 Theile 
Anilin, welche mit 15 Theilen Salpetersäure, die man 
vorher mit ihrem sechs - bis achtfachen Gewichte an Wa s s er 
verdünnt hat, übersättigt sind, und verdickt mit Gummi 
oder Dextrin. Der so entstandenen Masse fügt man noch 
10 Theile Zu c k e I' und 4 bis 8 Theile fein geriebenes chlor­
saure s Kali oder Natron hinzu. 

Von den noch mitgetheilten Recepten für denselben Zweck 
enthält das Eine 10 Theile Anilin, 12 Theile Salpeter­
säure, 50 Theile Wasser, 4 Theile Zucker und 2 bis 4 
Theile chlors auren Natrons, während ein Zweites be­
steht aus 10Theilen An il in, 50 Theilen S al z sä ure, 50 Thei· 

1) 1861, No. 6. 
Reimann, Anilin. 9 
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len Wasser, 4 Theilell Zucker und It bis 3 Theilen chlor­
sau l' c m N a t l' 0 n. 

Zur Verdickung wird eine genügende :Menge Gummi zu­
gefügt. 

Die so bereitete :Masse überlässt man in der Kälte sich 
selb~t, bis sie anfängt eine bläuliche oder grünliche ]'arbe an­
zunehmen, wodurch der Beginn der Reaction angezeigt ist. 

:Mit der so weit fertigen Farbe bedrucktes Baumwol­
lenzeug wird der Luft ausgesetzt und färbt sich nach 
24-36 Stunden schön dunkelgrün. iur Fixirung der 
Fa I' be braucht man die Zeuge nur bei einer gelinden Tempe­
ratur zu trocknen. 

In schwach angesäuertem Wasser bleiben die 
Dessins grün, während sie, durch eine schwach aUm­
lische Lösung genommen, blau erscbeillen und bei jedes­
maligem Durchnehmen durch Säure ibr Grün wieder 
erhalten. 

Es ist aus diesem Verhalten genugsam bewiesen, 
dass der hier zur Anwendung gekolllmene blaue wie 
grüne Farbstoff ein und derselbe Körper sei, dessen 
Farbe sich nach der angewendeten Behandlung äbn­
lieh wie Lacmus wesentlich lllodifieirt. 

Im Allgemeinen jedoch geben alle diese Prozesse u n be­
stimmte Resultate; auch war die Operation an sich, welche 
erst der Färber vornehmen musste, zu compl.icil't. :Mau stellte 
daher lange Zeit ein sogenanntes Anilingrün dar, das im 
"Wesentlichen eiu Gemenge von Anilinblau und Pikrin­
gel b war. Diese :Mischung hatte jedoch, obgleich das Fäl'ben 
mit derselben nicht mühevoller wal' als mit anderen Anilinfar­
ben, den grossen Nachtheil, dass die damit gefärbten 
Stoffe hauptsächlich bei künstlicher Beleuchtung, einen 
bedeutenden Stich ins Graue zeigten. 

Das Haus J. J. :Müller & 00. in Basel hatte schon lange 
vergebliche Anstrengungen gemacht, sich in den Besitz eines 
Verfahrens zu setzen, nach dem man ein Anilillgrün erzeu­
gen kann, cl es sen Aus f ä I' b u n g nie h t m ü he voll er sei 
als die der übrigen Anilinfarben, während zugleich 
die Farbe selbst den übrigen Anilinfarben an Bril­
lanz nicht nachstände. Im Jahre 18G3 wunlen diese Be­
mülnmgen von einem günstigen Resultate gekrönt; aas dar-
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gestellte Grün hatte alle Vorzüge der übrigen Ani­
linfarben, ohne die Nachtheile der bis dahin bekannten grü­
nen Anilinpigmente zu theilen. 

Nicht lange Zeit nachher fing die Firma Me ist er, Lu­
cius & Co. in Höchst bei Frankfurt a. M. an, dasflelbe 
An i li n g l' Ü n zu fabriciren, dessen Darstellungsweise durch 
Mittheilung an sie gekommen zu sein scheint. Ebenso fabri­
cirten es mehrere Fabrikan ten des Rheinlandes. Im 
Pebruar des Jahres 1864 erhielt die Firma L. J. Le­
vinstein (jetzt G. und A. Levinstein) in Berlin ein 
Patent für Preussen auf ein Verfahren, grünes Ani­
linpigment darzustellen. Auch das Verfahren dieser Firma 
ist höchst wahrscheinlich aus dem Müll er' sehen hervorge­
gangen. 

Wie wir schon oben besprochen haben, kann man durch 
Behandlung einer Lösung von F u c h s i n in verdünnter Schwe­
felsäure mit Aldehyd in der Wärme eine violette, ja blaue 
F är b u n gerhalten. DieselLe geht sogar bei einer längeren 
Einwirkung in Grün über. Dieses Grün ist jedoch an und für 
sich noch nicht haltbar, und eben in dieser Haltb armachung 
desselben besteht der Fortschritt im Müll er' sehen Verfahren. 

Um eine gute, für Färberei brauchbare Lösung 
des Anilingrüns zu erhalten, werden 4 Theile gut krystal­
lisirten, mö glich st h ar z fr ei en]' uch sins in einer Mis c h ung 
von 6 Theilen englischer Schwefelsäure und 2 Theilen 
Was SeI' gelöst, und diese Lösung in einem Kolben so lange 
mit 16 Theilen Aldehyd I) unter Umrühren auf 1000 C. er­
hitzt bis ein Tropfen der entstandenen Farbflüssigkeit 
in mit Schwefelsäure schwach angesäuertes 'Vasser ge­
bracht, dasselbe rein blau färbt. Die Anwendung schlech­
ten Aldehyds zeigt sich hierbei durch eine rothblaue bis 
schmutzig violette Färbung, und die erhaltene Flüssigkeit ist 
für Grünbereitung nicht zu verwenden. Die Flüssigkeit im 
Kolben nimmt zugleich einen grünlichen Reflex an. 

Da von der Güte des angewendeten Aldehydes 
die Brauchbarkeit des erzeugten Anilingrünes zum 
grössten Theile abhängt, so erscheint es mir geboten, einige 

1) Es muss dies ein sehr gutes aus Chromsäure und Alkohol erhal­
tenes Produkt sein. 

9* 
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Worte über die Fabrikation dieses Präparates zu sa­
gen , um so mehr, als ich selbst diesen Stoff centner­
weise dargestellt habe. Der Name Al d e h y d ist eine Be­
zeichnung, welche durch Zusammenziehung des von Liebig, 
dem Entdecker dieses Körpers, demselben gegebenen Namen, 
"Alcohol dehydrogenatus" entstand. Die Bezeichnung 
wird dadurch gerechtfertigt, dass Liebig fand, man könne das 
Aldehyd erhalten, wenn dem Al k 0 hol ein Theil seines Wa s­
seI' s toff es entzogen würde. 

(C4 HIS 0 + HO) - 2 H = C4 H4 0 2 • 

'----"""'"" --....--..-----
Alkohol Wasserstoff Aldehyd 

Was seine chemische Constitution anlangt, so ge­
hört es unzweifelhaft zu den Oxydationsprodukten des 
Acetyls (Ct H3) .dem hypothetischen Radikale der Essig­
säure, da es bei der Oxydation mit Leichtigkeit in diese 
Säure übergeht. 

C4 H4 0 2 + 20 = C4 H4 0 4 • 
.... - ~ 

Aldehyd Essigsäure 

Am auffallendsten zeigt sich diese Erscheinung, wenn man 
eine Auflösung von salpetersaurem Silberoxyd, die mit 
wenig Am mon i ak versetzt wurde, mit Al d eh y d mischt. 
Nach eiuiger Zeit hat sich die Wand des Gefästlei:l, in dem 
die Mischung vorgenommen wurde, mit einem glänzenden 
S il b ers pi e gel überzogen. .Man kann in der überstehenden 
]!'lüssigkeit nach der Einwirkung Es s i g s ä ure nach weisen. 

Wir sehen das Aldehyd an als das Oxyd detl Ace­
tyls, verbunden mit 1 Atom Wasser, also als Acetyl­
o x y d h y d I' at und schreiben seine Formel demnach 

(~~)_. 0 + HO. 

Acetyl 

Dic Es si g sä ur c, das Oxydationsprodukt des Aldehydes 
bezeichncn wir als 

(<2..:.. ~) 0 3 + HO. 

Acetyl 

Im chemisch reinen Zustande erhält man das Alde­
hyd durch Zersetzung Reiner Verbindung mit Ammoniak. 
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Man kann dieses Aldehydammoniak (Cl H!J 0 + HO + 
N H 3) 1) als kleine rhomboedrische Krystalle erhalten, wenn 
man in eine Auflösung von unreinem Aldehyd in Aether 
Ammoniakgas leitet. Durch Zersetzung dieser Krystalle mit 
concentrirter Schwefelsäure erhält man chemisch reines Aldehyd, 
das man abdestillirt, während schwefelsaures Ammoniak im 
Rückstande bleibt. 

So dargestellt ist das Al d e h y deine wasserhelle , sehr 
bewegliche Flüssigkeit von eigenthümlich »er stick endern" 
aber nicht unangenehmem Geruche. Sein spezifisches Ge­
wicht ist 0,801; es siedet bei 21°. Es mischt sich in jedem 
Verhältnisse mit Alkohol, Aether und Wasser. 

Alkohol und Aether in Dampfform mit atmosphäri­
scher Luft gemengt oder allein durch glühende Röhren ge­
leitet; Oel, Alkohol oder Aether verbrannt bei unzu­
reichendem Luftzutritte; Milchsäure und Lactate beim 
biossen Erhitzen, ebenso ameisensaure und essigsaure Salze 
gemischt geben Aldehyd. Die einzige Methode jedoch, 
nach welcher man Aldehyd im Grossen bis jetzt dargestellt 
hat, ist durch Verbrennung des Alkohols bei unzurei­
chendem Zutritt von Sauerstoffgas, und zwar wendet man über­
wiegend für diesen Zweck den Sauerstoff in statu nascenti an; 
man kann grössere Mengen Aldehyd's darstellen, wenn man 
den Alkohol mit einer Mischung von BI' a uns t ein und Sc h w e -
felsäure oxydirt. 

Zu dem Ende erhitzt man 2 Theile Alkohol, 3 Theile 
Braunstein, 3 Theile Schwefelsäure und 2 Theile Was­
se r in einer Retorte und fängt die übergehende Flüssigkeit 
so lange auf, bis sie stark sauer schmeckt. Das so erhaltene 
Aldehyd ist aber sehr mit Wasser verdünnt und enthält ausser­
dem noch viele andere Oxydationsprodukte des Alkohols. Man 
muss daher das Destillat erst noch einige Male rectificiren, 
ehe es für unsere Zwecke brauchbar wird. 

1) Viele, welche, dem Aldehyd saure Eigenschaften beilegend, 
dasselbe als eine schwache Säure - acetylige Säure - ansprechen, 
betrachten das Aldehydammoniak als ace t y li g sau res Am mon i u m­
o x y d und schreiben seine Formel 

NH4 0 . C4 H3 o. 
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Dagegen erhält man das Aldehyd sogleich für die 
Grünfabrikation brauchbar I wenn manfolgendermassen 
verfahrt. 

In eine sehr geräumige Retorte, welche durch das 
Gemisch nur zu einem Drittel angefüllt werden darf und zu­
gleich einen Tub u s besitzt, schüttet man 

30 Theile chromsaures Kali, 
welche man in der Retorte mit 

32 Theilen absolutem Alkohol 
übergiesst. 

Man bringt nun die Retorte in ein Fa s s , das mit 
trockenem Sande angefüllt ist und umgiebt ihren 
Bauch soweit mit dem Sande, als man glaubt, dass 
sie durch die ganze Mischung angefüllt werden 
wir d. Nachdem man die Retorte in dieser Art fest in den Sand 
eingebettet hat, verbindet man sie mit einer sehr guten Küh· 
lung, am besten einer recht langen Schlange aus Metall. 
K achdem man auch den Recipienten in Bereitschaft gestellt 
und den Tubus der Retorte mit einem Korke geschlossen hat, 
der durchbohrt ist und durch den hindurch ein Sie her h e i t s­
tri c h tel' in das Innere der Retorte führt, kann der Process 
beginnen. 

Man bereitet nun in einem geeigneten Gefässe eine Mi­
schung von 

35 Theilen Schwefelsäure und 
30 Theilen Wasser, 

die man noch heiss in kleinen Portionen in das Innere der 
Retorte bringt. Ist etwa die Hälfte der ganzen Schwefelsäure 
in der Retorte, so fängt die Flüssigkeit in derselben an, heftig 
zu wallen und zu steigen, unter lebhaftem Kochen bildet 
sich auf der Oberfläche ein grüner Schaum, während zu 
gleicher Zeit ein starker Strom von dampfförmigen Al d e hy d 
entweicht. Ist die Kühlung nicht stark genug, so ist für Ex­
plosionen die beste Gelegenheit gegeben. Nach und 
nach legt sich die Heftigkeit der Einwirkung und nun beeilt 
man sich, das übrige noch heisse Gemisch von Schwefel­
säure und Wasser zuzusctzen. 

Man hat bei der ganzen Operation nicht nöthig zn er­
wärmrn, ja ein Erwlirmen ist sogar hUehst gefilhrlich, 
weil es die Aldehydcntwicklung zum 0 m e 11 t an macht und 
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leicht Unglücksfälle herbeiführt. Der Alkohol, der in der 
Retorte selbst, wenn auch nur theilweise "verbrennt", giebt 
Hitze genug, um das gebildete Aldehyd destilliren zu lassen. 
Gewöhnlich wird durch Erhitzung auch zu gleicher Zeit 
das Destillat bedeutend verschlechtert. 

Das so gewonnene Al d e h y d ist ohne Weiteres frir An i­
lingrünfabrikation brauchbar und br aue h tin k ein e m Fall e 
nochmals destilJirt zu werden. Es besitzt vollkommen 
den eigenthümlich "erstickenden" Geruch des chemisch 
['einen Aldehyds. 

Bei der Aufbewahrung dieses Präparates sind alle Ca u­
tel e und zwar in noch höherem Maasse zu berücksichtigen, 
die für die Aufbewahrung von Aether etc. geboten erscheinen. 

Die mit solchem Aldehyd behandelte Rosanilinlösung wird 
nun in eine kochende Lösung von unterschwefiigsaurem Natron 
in Wasser unter fortwährendem Umrühren eingegossen. Dabei 
treten zwei verschiedene Farbebildungen auf. Die mit 
Aldehyd versetzte Flüssigkeit färbt das im bedeutenden U eber­
schusse angewendete Wasser schön und saftig grün, wäh­
rend aber zu gleicher Zeit in der Flüssigkeit ein sc hm u tz i g 
blaugrau gefärbter Körper suspendirt ist. Die Erzeugung 
dieses Körpers ist der Fluch der Anilingrünbereitung. 
Es bildet sich nämlich in weit gl'össerer Menge als das 
auflösliehe Grün und ist vermöge seiner feinen Vertheilung in 
der Flüssigkeit nur mit der allergrössesten Mühe abzu­
scheiden. Er vertheuert daher nicht nur die Darstellung 
des grünen Pigmentes bedeutend, sondern ist auch selbst als 
ein schwierig abzusetzender Artikel ein grosses 
Hemmniss für den Betrieb der betreffendenden Fabriken. 
Man muss ihn jedoch sehr sorgfältig abscheiden, da die ge­
ringste Menge desselben, dem fertigen Grün beigemischt, 
eine Verschlechterung der grünen Farbe herbeiführt. 
Abgeschieden und getrocknet stellt er, ähnlich dem besten Blau, 
einen Körper mit kupferartigem Reflexe dar, der schon 
in Wasser sehr löslich und an Farbkraft sehr reich, 
ohne seinen Stich ins Graue einen sehr schätzbaren Farbarti­
kel abgeben würde. 

Die von dem graublauen Farbstoff, unter dem Namen Ar­
gen tin zuweilen im Handel vorkommend, abfiltrirte Flüssig­
keit zeigt ein schönes, saftiges Grün, selbst bei Abend ohne 
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den geringsten Stich ins Graue. Im Anfange verkaufte 
man die so erhaltene Flüssigkeit als Anilingrünliquid direkt 
zum Färben, bald aber fing man an, den Farbstoff en pttte 
und sogar in Pul ver f 0 I' m darzustellen. 

Der gelbgrüne Farbstoff geht bei der Neutralisation der 
sehr sauren Flüssigkeit mit Alkalien in Blaugrün und endlich 
in Blau über und kann durch Uebersättigung mit kohlensau­
rem Natron leicht und vollständig gefällt werden. Der so 
gefällte Farbstoff wurde wirklich von manchen Fabriken 
in den Handel gebracht; er geht aber dann nur durch Erhitzen 
mit bedeutendem Säurezusatz in Lösung und zeigt lange 
nicht das frische Saftgrün der von exacter arbeitenden Fabri­
ken in den Handel gebrachten Pigmente. Die Darstellung sol, 
chen guten Anilingrüns zu beschreiben, müssen wir uns leider 
an dieser Stelle versagen; es sei genug, wenn wir anführen, 
dass auf diese Weise dargestellt, der Farbstoff sowohl en pftte 
als en poudre eine schön saftgrüne Masse darstellt, die 
Wolle und Seide mit dem frischesten Grün zu färben im Stande 
ist. Leider ist der Preis dieses Artikels durch die theure Dar­
stellung so hoch, dass er bis jezt nur für Sei den fär be r e i 
Anwendung findet. 

Im Handel kommt er unter den Namen Anilingrün, 
Emeraldin, Viridin und Smaragdin vor. 

E. Lucius 1) liess sich im Jahre 1864 folgendes Verfah­
ren zur Bereitung von Anilingrün für England patentiren. 
1 Gewichtstheil schwefelsaures Rosanilin wird in einem 
Gemische von 2 Gewichtstheilen concentrirter Schwefel­
säure und 2-4 Gewichtstheilen Wasser gelöst, dann dem 
Gemische 4 Theile Aldehyd zugesetzt und die Mischung auf 
etwa 50° C. erhitzt. Auf diesel' Temperatur wird es nahezu 
erhalten, bis eine herausgenommene Probe, in ihrem 50fachon 
Gewichte Alkohol aufgelöst, oine grünlich blaue Lösung lie­
fert. Die so erhaltene Mischung wird in 300--500 Gewichts­
theilen einer gesättigten Lösung von Schwefelwasser­
stoffgas in Wassor gegossen, das Ganze auf 90-100 0 O. 
erhitzt, und während des Erhitzens 10-12 '1'hoilo einor go, 

1) Dingler's polyt. Journal. Bfl. 174. p. 50. Polyt. Ccntralhl. J 86,1, 
p. 15ilG u. 1659. CIlPl11. C'cntralhl. lSr.4, p. lO!l',. Pnlyt. Notizhl. 18G4, 
p. 367. 
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sättigten Lösung von schwefliger Säure in Wasser 
zugesetzt. Alsdann wird die Flüssigkeit filtrirt, um den gr a u­
blauen Farbstoff, welcher gefällt wurde, zu trennen. Um 
aus der auf diese Weise erhaltenen Lösung den grünen Farb­
s toff in fester Form zu erhalten, werden 5-20 Thcile K 0 c 11-
salz zugesetzt nebst einer Lösung von Aetznatron oder 
kohlensaurem Natron, um die vorhandene Säure zu neu­
tralisiren, wodurch die Fällung der grünen Farbe aus der Lö­
sung bewirkt wird. Nachdem sich der Niederschlag gesetzt 
hat, wird die überstehende Flüssigkeit dekantirt und dann die 
Farbe mit Wasser gewaschen, wonach sie bei einer 1000 C. 
nicht überschreitenden Temperatur getrocknet werden kann. 
Um die auf angegebene Art erhaltene grüne Farbe 
für das Färben und Drucken geeignet zu machen, ver­
fährt man so, dass man 1 Gewichtstheil des grünen Pul vers 
mit etwa 20 Gewichtstheilen Was s er sorgfältig zerreibt und 
alsdann 2 Gewichtstheile concentrirte Schwefelsäure und 
50-70 Gewichtstheile Alk 0 hol zusetzt, um die Lösung zu be­
wirken. Soll die erhaltene Lösung benutzt werden, so wird 
sie mit Wasser gemischt, das mit S eh w e fe I s ä ure ange­
säuert ist. 

Wie es nach den verschiedenen Veröffentlichungen der 
neueren Zeit den Anschein hat, ist das Grünverfahren di e Er­
findung des französischen Chemikers Usebe, der 
schon im Jahre 1863') ein Patent darauf nahm, und erst durch 
diesen soll das vorher genannte Haus J. J. Müller & Co. in 
Basel zur Kenntniss des Grünverfahrens gelangt sein. Der 
Inhalt der französischen Patentspecification ist fol­
gender 2). 

"Man nimmt: 
,,150 Grammes krystallisirtes schwefelsaures 
"Rosanilin, 450 Grammes einer erkalteten Mi­
"schung von 3 Kilogrammes englischer Schwe­
"felsäure und 1 Kilogramme Wasser." 

"Wenn in letzterer Mischung das Roth gelöst ist, 
"fügt man 225 Grammes Aldehyd hinzu." 

1) Invention 1863. Schweiz. polyt. Zeitschrift 1864, p. 77. Dingler's 
polyt. Journ. Bd. 173. p. 78. 

2) Moniteur scientifique 1863, No. 176, p. 362. Journ. f. prakt Ohern. 
1864, Bd. 92, p. 337. Dingler's polyt. Journ. Bd. 173. p. 458. 
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"Das Gemisch erhitzt man im Sandbade. Von 
"Zeit zu Zeit nimmt man mit einem Glasstabe einen 
"Tropfen heraus und bringt denselben in sc h w ach an­
"gesäuertes Wasser. Sobald man eine schön dun­
"k e 1 grü n e Lösung erhält, unterbricht man _ die Er­
"hitzung und trägt die Mischung allmählich in 30 Litres 
"kochenden Wassers ein, denen sogleich 450 Grammes 
"untersch weflig sauren Natrons zugefügt wer­
"den." 

Nach dem allen scheint es, dass die Zufügung des unter-
8chwefligsauren Natrons der Cardinalpunkt bei der Grün­
bereitung ist. Ob das Grün jedoch aus dem mit Aldehyd er­
zeugten Blau durch Reduction oder durch eine Verbindung 
dieses Blaues mit Schwefel oder einer schwefelhaltigen Säure, 
oder aber durch beide Arten von Reactionen, was das wahr­
scheinlichste ist, entsteht, muss dahingestellt bleiben. 
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Betrachten wir alle unsere Re 11 w ar z gefärbten Gewebe 
genauer, so werden wir bei näherer Betrachtung finden, dass 
wir es bei allen mit keinem eigentlichen Schwarz, son­
dern mit einer anderen Farbe zu thun haben, die so dunkel 
aufgetragen ist, dass sie den Eindruck des Schwarz 
hervorbringt. Wir haben in der Färberei kein eigentli­
ches Schwarz, kein sogenanntes Kohlschwarz, d. h. 
die Farbe des amorphen Kohlenstoffes. Ein solches Kohl­
schwarz wäre im Grunde genommen keine Farbe, sondern 
der Man gel je der F ar be, insofern unsere Farben nur 
dadurch einen Eindruck auf unser Auge machen, dass sie ge­
wisse Strahlen des siebenfarbigen weissen Lichtes 
absorbiren und nur einzelne reflektiren, die sodann 
in unser Auge dringen. Dagegen nennen wir schwarz solche 
Körper, deren Oberfläche alles empfangene weisse Licht 
absorbirt, und nicht den geringsten Lichtstrahl reflektirt. Es 
kann daher von· einem solchen Körper kein Licht in unser 
Auge dringen; wir sagen, der Körper ist schwarz, oder besser 
Cl' macht auf unser Auge gar keinen Eindruck, wir sehen ihn 
nur, weil er von anderen, ihn umgebenden Körpern absticht. 
Ein solches, ich möchte sagen ideales Schwarz kennen wir 
allerdings bei dem reinen amorphen Kohlenstoff; unsere 
Gewebe sind aber niemals in diesem idealen Schwarz gefärbt. 
Sie sind vielmehr dunkelblau, dunkelgrün oder dunkel­
br au n. Daher erklärt es sich auch, dass, obgleich es im 
Schwarz doch keine Nüancen geben kann, dennoch man­
che schwarzgefärbten Gewebe ganz wesentlich von 
andern abstechen. Es ist eben das Eine dunkelbraun, 
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während das Andere dunkelgrün oder dunkelblau ist. Erst 
bei Vergleichung von zwei so gefärbten ~eugen, werden wir 
auf den Unterschied des aufgetragenen Farbstoffes aufmerksam. 

Von dieser Betrachtung ausgehend, muss es uns einleuch­
ten, dass, wenn man eine jener genannten Farben, die man ja 
mit Anilin so brillant herstellen kann, in so dunkler Nüance 
hätte, dass sie bei oberflächlicher Betrachtung schwarz erschiene, 
das Anilinschwarz oder wie man es auch wohl nennt Me 1 an i­
li n gefunden wäre. Und wirklich ist man im Laufe der letz­
ten Jahre dahin gekommen ein solches Anilinschwarz dar­
zustellen. 

Man hat bis jetzt allerdings nur ein dunkelgrün; es 
wird jedoch wahrscheinlich auch bald die Zeit kommen, in der 
man Blau und Braun in gleich dunkler Farbe herzustellen 
vermag. 

Wir hatten vorher (s. p. 128.) gesehen, dass nach dem 
Patente von Oalvert, Lowe und Olift ein grüner Farb­
s toff entsteht, wenn ein vorher mit schwacher Auflösung 
von chlorsaurem Kali imprägnirtes Gewebe mit einem 
Anilinsalze und Säure behandelt wird. Das in der deut­
schen Musterzeitung I) angegebene Verfahren wendet sal­
petersaures Anilin mit Salpetersäure im Ueberschusse 
an, das nachher noch durch chlorsaure8 Kali oxydirt wird. 
Beide Verfahrungsarten kommen also auf die 0 x y d a t ion von 
Anilinsalzen mit Hülfe von Ohlorsäure oder anderen kräf­
tig oxydirenden Präparaten heraus. Man erhält je nach dem 
stärkeren oder geringeren Gehalte von Anilinsalz und Oxyda­
tionsmitteln hellere und dunklere GrÜnnÜancen. Vermag man 
daher durch diese Verfahrungsarten das Grün so dunkel 
zu erzeugen, dass es bei oberflächlicher Besichti­
gung auf das Auge den,Eindruck von Schwarz macht, 
so kann dasselbe als Schwarz verwendet werden. 

Der erste, welcher in diesem Sinne vorging, war J 0 h n 
Lightfoot in Accrington, der im Januar 1863 ein Patent 
für Frankreich nahm auf das Drucken von Baumwolle 
mit Anilinschwarz, die Ausbeute jedoch dem schon ge­
nannten Baseler Hause .J. J. Müller & 00. ühel'trug. 

Lig h tfo 0 t wendete als Matorialien s:1.1 z" all re sAn il i ll, 

1) Jahrgang 1861, No. 6. 
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chlorsaures Kali, Kupferchlorid (Cu C1), das durch Ab­
gabe von Chlor - also ebenfalls durch Oxydirung wirkend -
zu Kupferchlorür (Cu 2 Cl.) dcsoxydirt wurde, Salmiak, 
Essigsäure, um dic Chlorsäure frcizumachen, und Stärke­
kleistcr zum Verdicken der Massc au. Mau rnacht von 
diescn Substanzen einen Brei und bedruckt mit diesem die 
Zeuge, worauf sie in Oxydationskammern gehängt und nachher 
mit schwach alkalischem Wasser gewaschcn werdell. Beim 
Aufdrucken dcs Gemisches existirt die Farbe noch nicht, ent­
wickelt sich jedoch nach und nach auf dem Gewebe selbst in 
der Oxydationskammer unter dem oxydirenden Einflussc sowohl 
des chlorsauren Kali's als des Kupferchlorids. 1) 

Dr. Kaeppelin giebt die Verhältnisse des Lightfoot­
schen Patentverfahrens folgendermassen an: 2) 

6 Litres Wasser, 
850 Grammes weis ses Stärkemehl, 
180 Grammes chlorsaures Kali, 
450 Grammes chlorwasserstoffsaures Anilin und 
150 Grammes schwefelsaures Kupferoxyd 

werden zu einem Brei verarbeitet. Es ist in diesem Verfahren 
das Kupferchlorid allerdings schon mit dem S ulf at c vertauscht, 
weil die Chlorverbindung in noch höherem Masse als das Sul· 
fat die Mängel zeigte, welche wir weiter unten bcsprechen wer­
den. Mit der so zusammengesetzten Masse wurde so dann ge­
druckt und die bedruckten Zeuge in den Oxydirraum gebracht, 
dann gedämpft und gewaschen. Die Schönheit der Farbe wurde 
wesentlich vermehrt durch eine einfache Pas s ag e dur c h ein 
Bad von doppeltchromsaurem Kali. 

Lau th 3) giebt die Zusammensetzung der Lightfoot'schen 
Schwarzmischung folgendermaassen an. Der Brei besteht aus 

25 Grammes chlorsaurem Kali, 
50 Grammes Anilin, 
50 Grammes Chlorwas s erstoffs äure, 

1) Memoire de M. Tb. Schneider sur le noir d'aniline. Bullet. de la 
Bodete industrielle de Mulhouse. t. 35, p. 176. Dinglcr's polyt. Journal. 
Bd. 176. p. 467. Polyt. Centralbl. 1865, p. 1005. 

2) Annal. de Genie civ. Avril 1865. p. 237. Polyt. Centralbl. 1865, 
p; 1002. 

3) Lauth, Sur le no ir d'anilin. Extr. du bullet. de la 50e. chim. de 
Paris. Dec. 1864. p. 416. 
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50 Grammes einer Lösung von Kupferchlorid 
vom specifischen Gewichte 1,44, 

25 Grammes Salmiak, 
12 Grammes Essigsäure und 
1 Litre Stärkekleister. 

Diese::l Gemisch wird aufgedruckt und die bedruckten Zeuge 
nach dem Trocknen etwa z w e i Tag e lang der Atmosphäre 
des Oxydirraumes ausgesetzt. 

Die neue Farbe wurde jedoch im Elsass, wo sie zuerst 
auftauchte, vollkommen auf ge g e ben, weil mit ihrer Anwen­
dung so viel Nachtheile verbunden waren, dass der Gebrauch 
beinahe unmöglich wurde. Sie greift nämlich wegen ihres Ge­
haltes. an löslichem Kupfersalze , freier Säure und Oxydations­
mitteln die Stahl th eil edel' Walzen bedeutend an, sc h w ä ch t 
die Fa seI' des Gewebes sehr stark und färbt sich auch nicht 
sehr gut. Man vermied allerdings das Angreifen des Stahles 
dadurch, dass man mit dem Kupfersalze , statt es der Druck­
farbe direkt beizugeben, die Zeuge imprägnirtc;l) dagegen 
vertheuert diese Veränderung des Verfahrens, die Lightfoot 
auch schon in seiner Patentspecification angab, dasselbe nicht 
unwesentlich, hauptsächlich aber treten durch das Abspülen des 
Kupfersalzes lind Zuführung des so imprägnirten \Vassers zu 
den FItissen und Bächen Gefahren für die Gesundhei t 
der Um w 0 h n e rein, welche die Fabrikanten zwangen, das 
Verfahren gänzlich fallen zu lassen. 

Oordi11ot ersetzte gegen Ende des Jahres 1863 das 
Kupferchlorid des englischen Chemikers durch das Fe r ri d e y -
anammonium (3 (N H~ . 0 2 N) + Fe 2 (0 2 N)3). Man er­
hält dieses Salz leicht durch Vermischen von 8 Kilogranulles 
rothen blaus auren Kali's (3 K C2 N + Fe 2 (0 2 NP) mit 
4850 Grammes schwefels auren Ammoniaks, welche bei­
den Salze man in der Kochhitze in 10 Litern Wasser löst, 
dann noch eine Stunde lang kocht nnd erkalten lässt. Man 
bekommt dabei eine Ausbeute von 6 Kilogrammes Fe rri d­
e y a n a m mon i u m. Durch die Anwendung dieses Präparates 
vermied er eincrseits die Schwächung des Gewcbes, besonders 
aber fiel ein Angriff des Stahles an den Druckmaschinen gänz­
lich fort. Ausserdem sehadete die Behandlung der Farbe 

1 ) Nach Lauth rührt diese Verbesserung von Camille Kaechlin her. 
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nicht wie beim Lightfoot'scheu Verfahren den andern mit auf­
gedruckten ]'arben. Dagegen stellt sich der P re i s von Cor­
dillot's Farbe bedeutend höher, die Haltbarkeit derselben 
ist sehr beschränkt und ausserdem erfordert die Schwarz­
!Dischung zur Oxydation eine Temperatur, welche in den 
gewöhnlichen Trockenräumen der Druckereien in der Regel 
sc h wer zu erz i el e n ist. Zu dem allen kommt noch hinzu, 
dass es schwer ist, nach dieser Methode ein sc h ö n es 
Sc h w ar:z zu erzeugen und dic Farbe sich bcim Appretiren 
und Waschen der Stücke stellenweise loslöst. 

Gegen das Lightfoot'sche Schwarz besass das Cordillot'­
sehe eine so geringe Intensität, dass oft die bedruckten 
Stücke statt schwarz grün aussahen. 

Nach den Angaben Kaeppelin's war die Zusammen­
setzung der Cordillot'sehen Druckfarbe sehr complicirt. 
Sie wurde folgendermassen hergestellt. 

Man verfertigte zuerst einen K lei s tel' aus 
27 Kilogrammes Stärke mehl, 
18 Litern Wasser, 
30 Litern Gummilösung, 
24 Kilogrammes Tragantgummischleim a 65 Gram­

mes per Litre. 
Es werden zum Präparat No. 1. 24 Litres des warmen 

Kleisters verwendet und mit 1 Kilogramme 350 Grammes 
c h 1 0 l' sau l' e n Kali' s gemischt. Nach dem Erkalten fügt man 
dieser Masse 1 Kilogramme 900 Grammes Ferridcyanammonium 
hinzu. 

Das zweite Präparat stellt man dar aus 26 Litern des 
warmen Kleisters, 3 Kilogrammes 600 Grammes salz sauren 
Anilins und 3 Kilogrammes 600 Grammes Weinsteinsäure. 

Die schwarze Druckfarbe endlich mischt man aus 
einem Theile des Präparates No. I. und zwei 
Theilen des Präparates No. II. 

Endlich nahm Lauth zu Ende des Jahres 1864 ein Pa­
tent auf ein Verfahren, Anilinschwarz auf Baumwolle 
zu d r u c k e n, das, wenn man den bis jetzt ergangenen Be­
richten trauen darf, allen Anforderungen genügt. 

Lau t h verfahrt so, dass er mit dem Anilinsalze und dem 
Kalichlorate ein Salz aufdruckt, das zwar unlöslich und keiner 
Desoxydation fähig, dennoch, indem es sich selbst oxydirt, 
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löslich und fähig wird, andere Körper auf Kosten des eben 
aufge'nommenen Sauerstoffes zu oxydiren. 

Dieser Körper ist das SchwefeJkupfer (Cu S), das 
sich durch den Sauerstoff der im chlorsauren Kali enthaltenen 
Chlorsäure in Kupfervitriol (Cu 0 . S03) verwandelt. Ist 
dies geschehen, so haben wir die Lightfoot'sche Mischung 
vor uns und der Fortschritt im Lauth'schen Verfahren besteht 
hauptsächlich darin, dass das Aufdrucken des löslichen 
Kupfersalzes, das den Stahl leicht angreift, gänzlich 
ver m i e den wir cl, da das Schwefelkupfer beim Aufdrucken 
sich noch vollständig passiv verhält. 

Dieser Prozess ist wenig kostspielig und auch das 
Gewebe wird nicht geschwächt. Die Farbe ist sehr 
haltbar und lässt sich bei einer Temperatur von 20 bis 
40 0 C. fixiren. Auch besitzt diese Druckfarbe den Vortheil, 
dass sie sich mit fast allen andern Farben aufdrucken 
lässt. 

Kaeppelin I) giebt zwei Verfahren nach dieser Me­
thode an. 

Für" Scllwal'z No. I." wendet man felgenden Brei an. 
800 GraIlllnes Stärkemehl werden gelöst in 5 Litern Was­
ser und 270 Grammes Schwefelkupfer und Schwefel­
e a I ci um zugefügt. Dazu kommen noch 500 Grammes An i­
linsalz in 1 Litre Wasser gelöst. 

Mit diesem Brei wird gedruckt, und die Zeuge alsdann in 
der Oxydationskammer gehängt und durch ein Bad von Wasser 
passirt, dem eine geringe Quantität Ammoniak oder Natron 
beigemischt ist. 

}Ian bemerke, dass bei diesem Verfahren kein chlor­
saures Kttli zur Anwendung kommt, sondern das 
Schwefelkupfer sich auf Kosten des Sauerstoffes 
der Luft im Oxydil'l'aume in Kupfervitriol verwandelt. 

Zu einem " Scllwarz No. 11." verwendet man einen 
Brei von 

10 Litres Stärkekleister, 
200 Grammes chlorsaurem Kali und 

21 Kilograms. Schleim von Gummi 'l'raganth; 

1) Aunal. de Genie civil. Avril l865. p.237. Polyt. Centralbl. 1865, 
p. 1002. 
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diese brei artige Masse hält in sich schwebend 
400 Grammes Schwefelkupfer und 
250 Grammes Salmiak. 

N ach der Bereitung dieses Breies setzt man noch zu 
1 Kilogramme Anilinsalz. 
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Nachdem die Stücke mit dieser Pa te bedruckt Rind, 
breitet man sie 24 Stunden aus, passirt sie durch ein Bad, 
das 2 pOt. Soda enthält und dämpft oder wäscht sie nachher. 

Das so erhaltene Schwarz ist von sehr reicher 
Farbe, unlöslich in kochender Seifen, Alkalien­
und Säurelösung. Die Säuren lassen es in Grün über­
gehen, während die Alkalien die ursprüngliche Farbe 
wieder herstellen. Eine Lösung von ehr 0 m sau I' e m KaI i, 
die auch manchmal in der Praxis Anwendung findet, ver­
mehrt die Intensität der Farbe; ingrosser Menge zu­
gesetzt, macht sie dieselbe jedoch leicht I' Ö t h 1 ich. 

Ooncentrirte Ohlorkalklösung übt dieselbe Wirkung 
aus und lässt zuletzt die Farbe sogar gänzlich versehwinden ; 
in diesem Falle soll sie jedoch nach O. Kaechlin nach einiger 
Zeit mit derselben Intensität wieder auftreten. 

Die Farbe kostet etwa 1 Franc per Litre. Mit den ge­
wöhnlichen Schwarzsorten verglichen, ersp art es dem Fabri­
kanten etwa 4 Francs per Stück von 100 Metres Länge. 

Auch das Eigenthumsrecht des Lauth'schen Ver­
fahrens ist an J. J. Müller & 00. in Basel übergegangen. 

Am 7. Juni 1864 nahm Edward Joseph Hughes 
aus Manchester ein Patent für England auf ein Verfahren, 
Schwarz auf Baumwolle und Leinwand mit Hülfe von Anilin 
zu drucken. Es ist dies im Prinzipe die Methode von 
Lauth, doch stellt sich das Hughes'sche Verfahren, wenigstens 
nach der Patentspeciflcation wesentlich ein fa c her. Für den 
Druck verwendet er ein Gemisch von 16 Unzen Anilinsß.lz, 
4 Unzen Schwefelkupfer und 4 Unzen chromsaurem 
Kali, das er dann wahrscheinlich mit Stärkekleister ver­
mischt. 

Für die Färberei wird Schwefelkupfer oder, was 
dieselben und vielleicht noch bessere Dienste thut, Sc h w e fe 1-
eis e n auf der F ase r seI b s t nie der g e s chI a gen und das 
Garn alsdann nach und nach durch eine Lösung von Anilin­
salz und chlorsaurem Kali passirt. Ist die schwarze 

ReimaIlIl, Anilin. 10 
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Farbe hervorgebracht, so wird das Garn oder Zeug ausge­
waschen. 

Das Anilinschwarz findet hauptsächlich in der Kattun­
druckerei viel Anwendung, weil es si c h mit den mei ste n 
Krapp- und Dampffarben aufdrucken lässt. Es wird 
zu diesem Zwecke viel chlorwasserstoffsaures Anilin 
von den Anilinfabriken verlangt. Dagegen scheint es für Fär­
berei bis jetzt nur wenig Anwendung zu finden; es scheint 
also in dieser Hinsicht keine Vorzüge vor dem gewöhnlichen 
Schwarz zu besitzen. 

Im August des Jahres 1865 endlich machte Alfred Faraf 
in einer Sitzung der .Mühlhauser industriellen Gesellschaft 1 ) 

mündliche Mittheihmg über eine neue Art der BeI' e i tun g 
von Anilinschwarz, welche in der Fabrik von Roberts, 
Dale & Co. in Manchester seit einiger Zeit Anwendung 
gefunden hat. 

Auch diese .Methode beruht auf der Oxydation eines 
Anilinsalzes und zwar durch die Sauerstoffsäuren des 
Chlors, durch Zersetzung von chlorsaurem Kali mit Kiesel­
fluorwasserstoffsäure (3 H Cl + 2 Si CP) erhalten. 

Der Berichterstatter verfährt zur Darstellung des fragli­
chen schwarzen Ani1inpräparates in folgender Weise. 

Zuvörderst stellt er Kieselfluorwasserstoffsäure 
dar, indem er in bekannter Weise Schwefelsäure auf ein Ge­
menge von 8 an d (Kieselsäure) und F 1 u s s s pa t h (Fluoreal­
eium) einwirken lässt. Es entsteht dabei Fluorkieselgas, 

3 Ca Fl + Si 0 3 + 3 S03 = 

Flussspath Kieselsäure 
3 Ca 0 . 80 3 + Si ]'13, 
~ ~~~ 

Gyps Fluorkiesel 

das, nun seinenwits in 'Wasser geleitet, sich damit so zersetzt, 
dass Kieselsänre gallertartig ausgeschieden wird, während 
Kieselfluorwasserstoffsäure in Lösung geht. 

3 Si FP + :) HO = Si O~ + (3 H Fl + 2 Si FP) 
~--' --- ---..~--- ~ 

Fluorkiesel Wasser Kieselsäure Kieselfluorwasserstoffsäurc. 

I) Bulletin de la societe industrielle de Mulhouse. Aout 1865, p. 345. 
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In einer solchen wässrigen Lösung von Kieselfluor­
wasserstoffsäure von 8° Baume wird chlorwasserstoff­
saures Anilin gelöst, die so erhaltene Lösung in ange­
messener Weise verdickt und für den Druck mit chlorsau­
rem Kali imprägnirter Zeuge verwendet. In gewissen Fäl­
len kann man das chlorsaure Kali in der Masse selbst mit 
aufdrucken und hat dann sogleich die fertige Farbenmasse. 

Bei einer Temperatur von 32 bis 35° Oelsius soll nach 
dem Berichterstatter folgender Prozess vor sich gehen. 

Die Kieselfluorwasserstoffsäure bildet mit dem 
chlors auren Kali, Kieselfluorkalium, eine Verbin­
dung, welche, der Kieselfluorwasserstoffsäure analog, statt des 
Wasserstoffes Kali u m enthält und demnach der Formel 
entspricht 

3 K FI + 2 Si FP. 

Das Kieselfluorkalium ist aber schwerlöslich in 
Wasser; es fällt daher aus der Masse als ein Niederschlag 
heraus und kommt bei dem nun folgenden Prozesse gar nicht 
mehr in Betracht. Die ii'eigewordene Ohlorsäure wirkt auf 
das chlorwasserstoffsaure Anilin ein und erzeugt dabei 
ein Gemenge von freiem Ohlor und intermediären Ver­
bindungen von Ohlor und Sauerstoff, welche im Ver­
ein mit einem nicht veränderten rrheile der Ohlorsäure das 
Anilinschwarz erzeugen. 

Dass die Ohlorsäure für sich ohne gleichzeitige An­
wesenheit von Ohlorwasserstoffsäure das Anilinschwarz ni c h t 
erzeugt, wird dadurch nachgewiesen, dass man kieselfluor­
wasserstoffsaures Anilin 

3 (0 12 H7 N . H FI) + 2 Si FP 

in wässriger Lösung mit chlorsaurem Kali zm;ammenbringt 
und dadurch chlorsaures Anilin, (0 12 H7 N + HO). 01 0 5 , 

in Lösung erhält, während sieh Kieselfluorkalium ab­
scheidet. Diese Lösung soll man nun zum Kochen erhitzen 
können, ohne dass sich auch nur eine Spur von schwar­
z em Pigm en te zeigt, während bei Zu satz ein igel' '1'1'0 p fe n 
Ohlorwasserstoffsäure sofort ein schwarzer Nieder­
sc h lag entsteht. 

Das neue Schwarz soll sich sehr gut mit allen Krappfar­
ben vereinigen lassen, ohne einzuschmutzen, und man kann da-

10* 



148 Anilinschwarz nach Paraf. 

mit ganz so verfahren wie mit einem gewöhnlichen Schwarz. 
Es zieht auch Nichts in der Krappflotte an, da es keine Spur 
eines Metalloxydes enthält und hat daher vor allen bis jetzt 
dargestellten schwarzen Anilinpigmenten einen gTossen Vorzug. 
Auch wird es an der Luft nicht grün. 

Der Berichterstatter stellt schliesslich noch einen detaillir­
teren Bericht über das angeführte Verfahren in Aussicht. 



Anilin gelb. 

Bald nach dem Allgemeinwerden der Anilinfarben traten 
hier und da gelbe Farbstoffe auf, die als Anilingelb bezeich­
net wurden. Dennoch findet sich im Handel wohl wenig wirk­
liches Anilingelb vor. Dagegen finden wir gar oft in der In­
dustrie als gelbe Anilinpräparate Stoffe verbreitet, die sich bei 
genauerer Betrachtung als Pikrinsäure oder Pikrinsäureprä­
parate erweisen. Die Pikrinsäure erhält man, wenn man 
Oarbolsäure oder einen dieser ähnlichen Körper, unrein 
auch wenn man Sei d e, Wo 11 e und andere thierische Pro­
dukte, Steinkohlentheer u. s. w. der Einwirkung der rau­
chenden Salpetersäure aussetztl). Die Phenylsäure 
(gewöhnlich Oarb olsäure genannt), besteht aus der Ver­
bindung des uns vom Benzol her bekannten Radikals P he ny I 
(0 12 H5) mit einem Atome Sauerstoff und einern Atome Wasser. 
Dieser Körper, welcher alle Eigenschaften einer Sä ur e hat, 
besitzt die Formel 

(0 12 ~5) 0 + HO. 

Phenyl 

Man nennt ihn dieser Zusammensetzung wegen auch wohl, 
ohne seine sauren Eigenschaften zu berücksichtigen, P he ny 1-
o xy d hy dr a t. Beim Behandeln dieser Verbindung mit Sal­
petersäure werden unter gleichzeitiger Bildung von Wasser 

1) Es ist derselbe Körper, welcher das Gelbwerden der Haut bedingt, 
wenn man dieselbe mit Salpetersäure in irgend welche Berührung bringt, 
und die das Gelbwerden des Tuches bei dem früher so beliebten Druck~ 
mit Salpetersäure hervorrief. 
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drei Atome Wasserstoff des Radikals Phenyl durch 
den Atomcomplex "N04" (Untersalpetersäure) vertreten, so 
dass der neu entstandene Körper der Forrfiel 

H2 
(CI2 3 (N04)0)+HO 

entspricht. Es ist die von den Chemikern sogenannte Tri­
nitrophenylsäure, welche im Handel wegen ihres bit­
teren Geschmackes die Namen Pikrinsäure (von mxe6~ 

bitter) und WeIter' s Bitter 'führt. Sie ist ein fester, gelber, 
krystallinischer Körper, der, angezündet, nnter Schmelzen ver­
brennt. Die Pikrinsäure löst sich in Wass2r nur schwierig 
auf. Da an diesem letzteren Verhalten die Pikrinsäure leicht 
erkennbar ist, so ist es geradezu unmöglich, den Färbern Pi­
krinsäure unter dem Namen Anilingelb zu verkaufen, was in 
letzterer Zeit sehr häufig versucht wurde. Man suchte des­
halb nach Präparaten, die, womöglich noch billiger aIR die 
Pikrinsäure selbst, doch die Schwerlö slichkeit derselben nicht 
theilten. Man fand ein solches Präparat in dem ziemlich leicht 
löslichen pikrinsauren Natron 

H2 
Na 0 . (C12 3 (N04) 0). 

Dieses Präparat ist dazu höchst geeignet; es färbt 
wie die Pikrinsäure schön gelb, hat dasselbe sehön gelbe 
Ansehen wie Pikrinsäure, löst sich jedoch abweichelld von 
dieser leieht in Wasser, und stellte sich bei der Fabrikation 
wegen des hohen Natrongehaltes wes e n t li c h bill i ger als 
die reine Pikrinsäure. AUflserdem konnte man die aus den 
schlechtesten Materialien dargestellte Pikrinsäure zur Fabrika­
tion dieses vermeintlichen Anilingelbs henutzen. 

So ging das Präparat unter dem Namen Pikrinsäure 
oder Anilingelb zu 'l'ausendell yon Centnel'll in die Welt. J e­
del', der sich nur etwas vertrauter mit den Salzen der Pikrin­
säure gemacht hat, wird aber wissen, dass dieselben fast alle 
mit der grÖBsten Heftigkeit detoniren, ja es ist sogar 
einmal die Rede davon gewesen, das pikril1i'luure Blcioxyd 
als Ersatz für Knallquecksilber in den Zündhütchen zu 
verwenden. Trotz der Gefahr, die also bei der Babrikation und 
Handhabung sowie V cl'schickung des pikrinsauren Natrons 
vorhanden war, gab es doch gewissenlose Fabrikanten, welche, 
die Gefahren des Präparates wohl kennend, dasselbe dennoch, 
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nur ihren eigenen V ortheiI im Auge behaltend, ohne besondere 
Deklaration und meist unter der unschuldigen Bezeichnung 
"P i k r ins ä ure", die im reinen Zustande niemals zu Explo­
sionen Veranlassung geben kann, zu Hunderten von Centnern 
der Eisenbahn und ihren Abnehmern übergaben. Dieser natür­
lich nur unter einem gewissen geheimnissvollen Schleier ge­
deihende Industr-iezweig wurde hauptsächlich von der Firma 
Ge brü der Ges s ert in EI berfeld cultivirt, deren Handtie­
rung mit so gefährlichem Stoffe auch bald recht traurige Fol­
gen haben sollte. In der Mitte des Jahres 1865 versandte 
nämlich die gedachte Firma nach ihrer Gewohnheit unter sehr 
unschuldiger Deklaration eine Quantität von circa 40 Pfund 
des gefährlichen PräparateR an eine Berliner Farbenfabrik zum 
Weiterverkauf. Das Fässchen mit der Waare wurde unvor­
sichtigerweise in einem zu den Comtoirräumlichkeiten des ge­
dachten Hauses gehörigen Zimmer gelagert, wo es denn auch 
durch zufalliges Hineinwerfen eines angebrannten Streichhölz­
chens mit furchtbarer Heftigkeit explodirte. Ein zweifacher de m 
Lösen einer scharf geladenen Kanone ähnlicher Knall 
verkündete dcn Zunächstwohncndcn den Vorgang einer furcht­
baren Katastrophe. Durch jenes Fässchen, das nur noch et­
was über dreissig Pfund des gefährlichen Präparates enthielt, 
wurde das zweistöckigc Gebäude völlig zerstört. Die Decke 
wurde nach oben geschleudert, während die Wände 'wie die 
'fheile eines Kartenhauses nach aussen auseinander 
kl a p pt e n. Derzwischen dem ersten und zweiten Geschosse befind­
liche Fussboden ward buchstäblich zermalmt. Das herabfallende 
Gebälk und Gemäuer bedeckte unter seinen Trümmern sec h s 
Per so n e n, von denen nur Einer leicht beschädigt davonkam, 
während zwei andere sofort todt waren und von den übri­
gen drei Schwerverwundeten in der folgenden Nacht noch 
Einer starb. Eine so schreckliche Begebenheit hatte das 
in der That bodenlos leichtsinnige Verfahren der 
Gebrüder Gessert in Elberfeld zur Folge gehabt. Ich 
theilte den Fall etwas ausführlich mit, damit Fabrikanten wie 
Färber bei dem Umgehen mit "sogenannter Pikrinsäure" 
etwas vorsichtiger sind und besonders mit Prä para te n, 
welche die Gebrüder Gessert fabriciren, möglichst 
sich vorsehen können. 
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Was nun das wirkliche Anilingelb anlangt, so giebt es in 
Wahrheit ein solches Präparat. 

Wir haben schon früher Gelegenheit genommen, auf das 
von Hofmann näher untersuchte gelbe Anilinpräparat, 
das Chrysanilin hinzuweisen. Zu dieser gelben vom Anilin 
derivirenden Basis kam im Laufe der neueren Zeit ein anderer 
gelber Körper, das von VogeJl) entdeckte Zinalin. 

Der Entdecker giebt an, dass durch Versetzen der alko­
holischen Lösung eines Rosanilinsalzes mit s al p etri ger Sä ur e 
(NO 3) ein Violett und endlich ein Blau entstände. Dieses 
Blau geht dann in Blau- und endlich in Gelbgrün über. 
Zuletzt nimmt die Flüssigkeit eine I' 0 th gel be Farbe an. So­
wohl das Gelb als das intermediär entstandene Blau färben 
direkt auf Seide und Wolle und zwar erhält man mitte1st des 
Blaues ein schönes Blauviolett , während das Grün nur eine 
schmutzige Farbe liefert. Bei längerem Stehen gehen Blau 
sowohl als Grün schliesslich in Gelb über, wahrscheinlich we­
gen eines Gehaltes an zurückgelassener salpetriger Säure. 

Nimmt man zu diesen Versuchen eine concentrirte, alkoho­
lische Rosanilinlösung, so scheidet sich beim Einleiten der 
Säure Ro sanilin aus, das alsbald yerharzt. Dieses Harz 
ist selbst in ·Wasser nicht unschwer und mit gr>,lber Farbe lös­
lich und hat sonst alle Eigenschaften des gelösten FarhstoffeR, 
dcn der Entdecker einmal krystallisirt erhielt. 

Dampft man dagegen die ,"on ausgeschiedenem Harze ge­
trennte Lösung ab, so erhält man eine geschmolzene rothe 
Masse im Rückstande, welche beim Erkalten fest wird und 
sich zerreiben lässt. So stellt der Farbstoff ein pr ach t voll 
rothes PulYer dar, dessen Farbe mit der des Zinnobers 
viel Aehnlichkeit hat. Mit Bezug auf diesen Umstand und um 
zugleich seino Abstammung yom Anilin anzudeuton, wählte der 
Entdecker den N an1('n Z j n al in für dcn nou aufgefundenen 
Körper. 

Unter der Luftpumpe getrocknot, entsprach das Zinalin 
der Formel 

1) Dr. Max Vogel, polyt. Centralhl. 1865, p. 1072. Journ. f. prakt. 
Chemie. Bd. 94. p. 453. Dingler's polyt. Journ. Bd. 177. p. 320. 
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und seine Entstehung aus dem Rosanilin lässt sich durch fol­
gende Gleichung interpretiren, indem Stickstoff frei wird. 

C40 HI 0 N3 + 2 HO + 4 N03 = 

C40 HIO N2 0 12 + 5N + 2 HO. 
Es entwickeln sich in Wirklichkeit bei dem gedachten Pro­

zesse erhebliche Mengen S ti ck s to ff. 
Eine Lösung von Rosanilinsalz in Wasser gab keine 

blauen und violetten Farbenerscheinungen, sondern verwandelte 
sich beim Einleiten von salpetriger Säure direkt in einen 
b rau n e n Körper, der beim Yerdünnen mit Wasser in Gel b 
übergeht. Es ist dies wahrscheinlich schon das Zinalin. Eine 
Lösung von Rosanilin in Essigsäure wird von salpetriger Säure 
Rehr bald in Ziualin verwandelt. 

Das Zi nali n schmilzt unter 100° Celsius, bei höherer 
Temperatur Rtösst es eine Menge gelber Dämpfe au", es ent­
zündet sich plöü:lich und verpufft mit schwachem Geräusche, 
indem eine bedeutende Quantität leicht vel'brennlicher Kohle 
zurückbleibt. 

Trocken destillirt, liefert der Farbstoff reichliche Mengen 
gelber Dämpfe, die 8ieh leicht verdichten; am oberen Theile 
des D~stillatiollsapparates condensiren sich Oeltropfen, die 
später erstarren und einen auffallend an S u e c u s Li q u i ri ti a e 
erinnernden Geruch besitzen. 

Zurück bleibt eine aufgeblasene Kohle. In kaltem Wasser 
it>t das Zinalin unlöslich, von heissem dagegen wird es in 
geringer Menge und mit re i n gel b e r Fa rb e aufgelöst. Kocht 
man einen U eberschuss von Zinalin längere Zeit mit Wasser, 
so löst sich ein kleiner Thcil auf, während das unlösliche zu 
einer bräunlichen durchsichtigen Masse zusamPlenschmilzt, die 
viel Aehnlichkeit mit Schellack zeigt. Alkohol löst den Farb­
stoff besonders beim Erwärmen mit Leichtigkeit auf~ viel be­
deutender jedoch als in den genannten Lösungsmitteln ist das 
Zinalin in Aether löslich. Concentrirte Säuren lösen den Farb­
stoff schon in der Kälte mit goldgelber Farbe, durch Zusatz 
von Wasser kann jedoch fast alles Gelöste in Gestalt gelber 
Flocken wieder ausgeschieden werden. Von concentrirten Al­
kalien wird das Zinalin mit brauner Farbe aufgenommen. 

Das Zinalin färbt in seinen Auflösungen Wolle und Seide 
sc h ö n gel b mit röthlichem Tone (Maisgelb), doch lässt sich 
auch eine der von Pikrinsäure herrührenden Farbe ähnliche 
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Nüance damit erzeugen. Bringt man ein Stück mit Zinalin ge­
färbter Seide in eine Atmosphäre von Ammoniakgas, so färbt 
sich dieselbe prachtvoll pu rp u I' I' 0 t h. An der Luft wird je­
doch nach kurzer Zeit die ursprüngliche gelbe Farbe regene­
rirt. Taucht man einen Streifen Filtrirpapicr in eine Lösung 
des gelben Farbstoffes und legt denselben alsdann auf die Oeff­
nung einer mit Ammoniakflüssigkeit gefüllten Flasche, so .nimmt 
er beinahe die Farbe an, welche R 0 san i li nl ö s u n g dem ein­
getauchten Papiere mittheilt. Die so entstandene rothe Farbe 
verschwindet aber beim Liegen an der Luft allmählich, beim 
Eintauchen in Säuren sofort und macht der ursprünglichen ge 1-
ben Farbe Platz. 

Aus einer alkalischen Lösung wird der Farbstoff durch 
Säuren in gelben Flocken gefällt. 

Das Zinalin ist ein ziemlich stabiler Körper; es scheint 
eher saurer als basischer Natur zu sein, da es sich in Alkalien 
reichlich löst und von Säuren wieder ausgeschieden werden 
kann. 

Ani!in bla u in alkoholischer Lösung wird viel schwieri­
ger angegriffen als das Anilinroth. N ach längerer Zeit wird 
die Lösung grün. Nimmt man jetzt eine Probe davon, löst 
sie in Wasser und setzt concentrirte Schwefelsäure zu, so bil­
det sich eine indigblaue Zone, da wo die Schwefelsäure 
eingetropft ist; setzt man mehr eoneentrirte Schwefelsäure zu, 
so wird schliesslich die ganze FlüsRigkcit blau. Sobald man 
aber zu der so erzeugten Lösung Ammoniak im U eberschusse 
setzt, geht die Farbe durch Grün in ein reines klares Ge I b 
über. Bei abermaligem Zusatze von conccntrirter Schwef~l­

säure und nachherigel' Ammoniakzugabe wie der hol t sie h 
das nämliche Spiel. 

Leitet man salpetrige Säure in die Lösung von Anilinblau 
bis dieselbe gelb wird, so scheidet sich der grösste 'l'heil des 
Farbstoffes pulvcrföl'mig aus. Dieses Pulver scheint i den­
tisch zu sein mit dem Zinalin; denn es wird yon den Al­
kalien mit jener charakteristischen braunen Farbe gelöst und 
durch Säuren wieder ausgeschieden, wobei die rotlle Farbe 
sich in Gelb verwandelt. 

Alle Angaben Vogel' s als l'iehtig vorausgesetzt, scheinen 
wir es hier allerdings mit einem neuen Körper zu thun zu 
haben, der aber entweder saurer Natur ist, oder sich ganz 
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indifferent verhält. Wir können uns jedoch nicht verhehlen, 
dass sein Verhalten in gewissen Beziehungen sich dem der 
unreinen Pikrinsäure auffallend nähert; jedenfalls wäre 
eine erneute Untersuchung des Zinalins sehr wün­
schenswerth, und bis dahin kann nur die grösste Vorsicht 
in Betreff der Aufnahme der Vogcl'schen Zinalin­
untersuchung angerathen werden. 

1 n die In d u s tri e ist jenes Vogel'sche Zinalin noch in 
k ein e I' We i s e eingeführt. 

Dass Anilinöl mit gewissen Oxyden zusammen erhitzt 
einen gelben Farb stoff giebt, der Rich mit rother Farbe 
in Aether IÖRt, eingetauchte Wolle und Seid0 aber gelb färbt, 
war seit mehreren Jahren eine fast allgemein bekann te 
T h ats a c he. 

Der Verfasser selbst stellte einen solchen Farbstoff mit 
Antimon Ulld Zinnsäurc dar, ohne den entRtandenen Kör­
per einer besonderen Beachtung werth zn halten. 

H. Sc h i ff beschreibt ein solches Verfahren. 1 ) 

Reibt man ein gepulvcrtes Alkalisalz der Zinn- oder 
Antimonsäure mit dem halbeIl Gewichte Anilin zu einem 
dünnen Brei zusammen und erhitzt denselben allmählich unter 
Umrühren mit soviel S al z s ä ur e, dass die Flüssigkeit sauer 
reagirt, so wird das Anilin in einen sc ha rl ach l' 0 t h e n Farb­
stoff umgewandelt, der sich nach dem Eintrocknen der Masse 
mit Aetheralkohol ausziehen lässt. Schiff giebt an, dass 
die rothe ätherische Lösung der so erhaltenen salzsauren Ver­
bindung beim Verdunsten des Aethers ca n tal' i den gl ä n­
zende Blättchen hinterlässt, die sich in Alkohol, Aether 
und angesäuertem Wasser lösen, während eine grössere Menge 
reinen Wassers zer set zen d wirkt. 

Alk al i e n zersetzen die Salze unter Abscheidung eines 
gelben, flockigen Körpers, welcher mit Säuren wieder· 
um die l' 0 t he Verbindung giebt. 

Zum Färben soll man Seide mit der Salzlösung im­
prägniren und zur Fixirung des Farbstoffes durch Sodalösung 
ziehen, wobei man ein Gelh erhält, das der Nüance der Pi­
krins ä ure entspricht. 

1) Annal. d. ehern. u. Pharrn. Bd. 127. p.345. Illustr. Gewerbezeit. 
1863, p. 380. Dingler's polyt. Journ. Bd. 170. p. 157. Polyt. Centralbl. 
1863, p. 1664. 
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Ist aber diese Operation zum Färben nöthig und haften 
die Salze der gelb eu Basis nicht an und für sich auf der 
Faser, so ist dieser Farbstoff auch nicht subjectiv 
und kann durch iedes Durchziehen der damit gefärbten Stoffe 
durch saure Flüssigkeiten vollständig entfernt werden. 

Der Verfasser erhielt schon lange vor der Veröffentlichung 
Schiff's den gelben Farbstoff in ähnlicher Weise durch Be­
handlung von Anilin mit einer Lösung von antimon­
saurem Kali (K 0 . Sb 0 1 + 4 HO). 

Auch Antimonchlorid, dargastellt durclt die Oxydation 
von Antimon mit Königswasser, giebt mit Anilin schon in der 
Kälte eine dicke, zähe, dunkelbraune Masse, durch die 
Aether, den man darauf goss, schön ge I b gefärbt wurde. Mit 
den Lösungen von Anilinblau in Alkohol giebt eine solche 
Gelblösung ganz hübsche GrÜnnÜancen. Destillirt man von 
dieser Lösung den Aether ab, so erhält man einen poneeau­
rot h e n Rückstand. 

Aehnliche Resultate erhielt der Verfasser bei Anwendung 
von wolframsaurem Ammoniak; durch Behandlung von 
Anilin mit Salzsäure utrd Molybdänsäure entfltand ein 
in Wasser und Alkohol lösliches Grün. 

Wie schon oben bemerkt, hat die Anilinindustrie flieh noch 
nicht auf die Darstellung von Anilingelb geworfen, da ein 
gelbes Anilinpräpal'at die Coneurrenz der Pikrinsäure zu über­
winden hätte. Dagel2:en stellt lllan aus den Fuehsinrüek­
ständen vielfach 0 I' a n ger 0 t h e 1" a l' b s toff e dar. In neuerer 
Zeit hat Ja e 0 b sen I) die Darstelhmg eines solchen An i I in-
01' a nge beschrieben. Die Mutterlauge von der Fuchsinbereituug 
enthält ausser violetten und bräunliehrothen Parbstoffen auch 
orangerothe. Zur Reindarstellung des letzteren soll man 
die ersteren durch K 0 eh s al z ausfällen, zur Trockne ver­
dampfen und den Rückstand auslaugen. Der so erhaltene 
}1'arbstoff ist in Spiritufl gut, in kaltem 'VasseI' wenig, in heis­
sem dagegen leichter lö,,;lich. Die Lösungen färben Wolle 
schön orange. Sein Preis soll sich gegenwärtig auf 12 bis 
15 Thaler per Pfund Atellen. 

Das Orange scheint das Salz einer eigenthümli-

1) Jacobsen's chemisch - technisches Repertor. J 864, 2. Semest. p. 22. 
Dillgler's polyt. J (}urn. Bd. 177. p. 82. Polyt. Centrall!l. 1865, p. 1084. 
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ehen Basis zu sein. Mit Ammoniak digerirt, wird es he11-
schwefelgelb und nimmt, mit schwachen Säuren übergossen, 
seine ursprüngliche orange Farbe wieder an. 

Das in Rede stehende Orange scheint ein mi t Re sten 
von Fuchsin verunreinigtes Chry sallilin zu sein. Je­
denfalls würde eine genauere Untersuchung Jes Anilinorange, 
das übrigens schon vielfach in der Industrie auftaucht, sehr 
wünschenswerth sein. 

Wenn Jacobsen nur eine Darstellung des Anilin-
01' a n g e aus den Mut te r lau gen von der Fuchsillfabrikation 
kennt, so ist er offenbar nicht ganz genau unterrichtet. Ge­
wöhnlich nämlich geschieht die Darstellung des Anilin­
orange nicht am, den Mutterlaugen, sondern vielmehr aus 
den harzigen Rück s t ä n den von der Fuchsinfabrikation. Aus 
diesen zieht man mit Hülfe verschiedener Lösungsmittel das 
unreine Chrysallilill aus, das alsdann daR Anilinorange 
darstellt. 

Ueber das Chrysanilin siehe oben (p. 84). 



Anilinbrau.n. 

Wie wir bei der Fabrikation des Fuchsins erwähnten, ist 
das Gemisch der durch Einwirkung von oxydirenden Agentien 
auf Anilinöl entstehenden Produkte im Stande, Wolle und Seide 
mehr oder weniger I' 0 t h br au n zu färben. Man hat im All­
gemeinen die Erfahrung gemacht, dass, je h ö her die Schmelze 
erhitzt wurde, ein desto dunkleres Braun entstehe, während 
bei sr hr sorgfältiger Erhitzung der Schmelze auf eine m ö g­
lichst niedrige Temperatur, dieselbe der Faser nur ein 
mattes, schmutziges Roth, in keinem Falle aber ein Braun 
giebt. Dagegen ist stark erhitzte Schmelze im Stande, 
Wolle und Seide wirklich braun zu färben und ZWDr in einem 
gefälligen dunklen Rot h b rau 11; die Lösung dieser braunen 
Farbe, welche ausser dem Farbstoffe gewöhnlich die ganze zur 
Darstellung erforderliche Ar se nik sä uro enthält, sieht jedoch 
vollkommen 1'0 th aus, so dass sie bei oberflächlicher Beob­
achtung fast wie eine F u c h si nl ö s u n gerscheint. 

Seit geraumer Zeit verkaufen viele Anilinfabrikanten die 
roho Schmelze gemahlen unter dem Namen Havannahbraun 
zum Färben. Mit Wasser behandelt, giebt dieses Farbepulver 
eine rothe, mehr oder weniger dunkelbrauner färbende Lösung, 
die natürlich durch ihren bedeutenden Arsenikgehalt im höch­
sten Grade giftig ist. Dass Rudolph Knosp in Stuttgart, 
der erste Anilinfarbenfabrikant in Deutschland, ein solches 
Braun verkauft, ist schon in die Journalliteratul" I) gedrungen; 
es ist jedoch eine in der Industrie allbekannte Thatsache, dasi-l 
der grösste Theil der deutschen Farbenfabriken ein ganz ähn­
liches Präparat als Anilinbraun in den Handel bringt. 

1) Polyt. CentralbJ. 1865, p. 748. 
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Es -lässt sich jedoch ausserdem ein reines Anilinbraun 
darstellen. Schon am 17. März 1863 nahm George Delaire 
aus Paris ein Patent für England I) auf ein Verfahren, 
Anilinbraun darzustellen. 

Nach der Specification werden 4 Theile wasserfreies s alz­
saures Anilin mit 1 Theile trockenen Anilinöls, Anilin­
vi 0 let s oder BI a u 'tl zusammengeschmolzen. Nachdem die 
Masse gleichförmig geworden, erhöht man die Temperatur 
zum Kochpunkte des chlorwasserstoffsauren Anilins, 
also auf 240 0 Celsius. Die Masse wird so lange auf dieser 
Temperatur erhalten, bis die Farbe der Mischung, welche zu 
Anfang sich nicht zu ändern schien, plötzlich in B rau n über­
geht. Die Operation dauert ein oder zwei Stunden und kann 
als vollendet betrachtet wenlen, wenn gel b 0 D ä m p fe sich 
an den Seiten des Apparates condensiren. 

Die so erhaltene braune Farbe ist löslich in Wasser, Al­
kohol und Säuren und kann ohne jede weitore Bohand­
lu n g zum F ä r ben verwendet werden. Man kann sie durch 
Niederschlagen aus ihrer Lösung in Wasser mit Kochsalz 
reinigen. 

Im Allgemeinen fällen alle hinlänglich concentrirten 
Salzlösungen sowie Alkalien den braunen Farbstoff. 

Statt zur Darstellung des braunen Parbstoffes fertige Ani­
linfarben anzuwenden, kann man auch die zur Bereitung 
derselben dienenden Materialien gebrauchen. 

Nach einer Mittheilung Horace Koechlin's2) in der 
Sitzung der industriellen Gesellschaft von Mülhausen 
vom 30. August hat auch das Leukanilin (s. oben) eine Verwen­
dung gefunden. 

Nach Hofmann 3) erhält man durch Behandlung des 
Leukanilins, Rosanilins oder eines seiner Salze mit oxydiren­
den Agentien braungefärbte Produkte, und diese 'sind 
es, welche Koechlin in seiner Mittheilung auf der Zeugfaser 
zu befestigen lehrt. 

Das I.eukanilin, von L. DUl'and, einem der Erfinder 
des Quecksilberprozesses , herrührend, war folgendermassen 

I) Newton's London Journ. t. 18. p. 349. 
2) Bulletin de la socillte industrielle de Mulhouse. Aoftt 1865, p. 347. 
3) Moniteur scientifique 1862, p. 169. 
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dar g es tell t worden. Man lässt eine wässrige Lösung von 
F u c h s i n (chlorwasserstoffsaurem Rosanilin) unter Zusatz von 
Zinkpulver sieden, bis die rothe Farbe des Fuchsins ver­
schwunden ist, was nach Verlauf einiger Minuten geschehen sein 
soll. Der grösste Theil des Leukanilins ist mit dem gebilde­
ten Zink oxyde aus der Lösung herausgefallen. Tur Trennung 
desselben von dem genannten Oxydationsprodukte wird der 
gesammte Niederschlag auf einem Filtrum gesammelt und eben­
daselbst mit Alkohol behandelt. Dieser löst das vorhandene 
Leukanilin auf, während das Zinkoxyd im Rückstande bleibt. 
Nach dem Abdestilliren des Alkohols erhält man das L e uk­
anilin als eine gelbe, harz artige Masse. 

Um nun aus dem LeukaniIin den braunen Farbstoff 
zu erzeugen, bedient sich Koechlin im Wesentlichen des 
Verfahrens, mitte1st dessen man mit Hülfe von Anilinsalzen 
das schwarze Pigment erhält. Er ersetzt in der Mischung, die 
zum Drucken von Anilinschwarz dient und mit Schwefelkupfer 
(s. oben) präparirt ist, das Anilinsalz durch weinsaures 
Leukanilin 2 (CH H21 N + HO). C~ H! 0 1°, oder Fuch­
si n (chlorwasserstoffsaures Rosanilin) und verfährt nach dem 
Aufdrucken der so veränderten Masse ganz so wie es beim 
AniIindruckschwarz gebräuchlich ist. Die oxydirte und ge­
waschene Farbe ist ein Dunkelbraun (puce), das der Luft, 
den Säuren wie alkalischen und Seifenbädern gut widersteht. 

Für das Fixiren der Farbe mitte1st Dampf ist die An­
wendung von S eh wefelkupfer unabweislich. 

Auf Wolle kann dieses braune Fuchsin mit V 0 rth eil 
das Orseillebraun vertreten. 

Die Druckfarbe wird folgendermassen zusammengesetzt. 
Es werden gemischt 

0,25 Litre einer F u c h s in 1 ö s u ng, die auf 1 Litre Al­
kohol 50 grammes Farbstoff enthält, 

0,75 Litre Gummischleim, 
50 grammes Oxalsäure und 25 grammes chlorsaures 

Kali. 
Man kann auf diese Weise alle Töne vom GI' a na t an bis 

zum Schwarz erhalten. Will man ein rothetl Granat erzeu­
gen, so muss man die Oxydation vermeiden und also weniger 
chlorsaures Kali oder weniger Oxalsäure anwenden. Um die­
selbe Farbe mit gelbem Stiche zu erhalten, braucht man 
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nur der Farbe einen gelben Lack zuzufügen, der aber frei sein 
muss von Zinnoxydul, da dieses die Oxydation hemmen und 
ein röthliches Granat erzeugen würde. 

Indem Koechlin eine Lösung von Fuchsin mit chlorsaurem 
Kali und Chlorwasserstoffsäure behandelte, erhielt er Jen von 
Hofmann beobachteten braunen Niederschlag. Derselbe 
ist unlöslich in Wasser, löslich in Alkohol und concentrirter 
Schwefelsäure; ein Zusatz von Wasser schlägt ihn aus den 
genannten Lösungen nieder. Mit Hülfe von Albumin ist es 
möglich, den Farbstoff auf Baumwolle zu befestigen. 

Auch das pikrinsaure Amm oniak (NH4 0 .C12 3~~40) 
soll bei der Reduction mit feinvertheiltem Zink eine 
rothbraune Substanz geben, welche die Wolle farbt. 

Am Schlusse seines Berichtes erwähnt Koechlin noch die 
Anwendung von Zink und anderen reducirenden Kör­
p ern zur En tfärbung der schon auf der Zeugfaser b e­
festigten Anilinpigmente. 

L. Durand druckt das feinvertheilte Zink als Aetzpapp 
auf Zeuge, die mit Roth, Violet, Blau und Grün gefarbt sind. 
Er dämpft und wäscht alsdann, die Farbe wird durch das Zink 
zer s tö r t und lässt einen weissen Fleck zurück. Rs entsteht 
beim Fuchsin hierbei jedenfalls Leukanilin. 

Auch bei An i li n sc h war z kann das Zink angewendet 
werden. 

Durand liess dieses Verfahren patentiren und nicht nur 
für Zink, sondern für alle die Metalle, welche im Stande 
sind, die Anilinfarben zu reduciren, ebenso für Cy­
ankalium. 

Reimann, Anilin. 11 



Unterscheidungsmerkmale der Anilinfarben unter sich 
und von anderen ihneR ähnlichen Farben auf der 

Zeugfaser. 

Da es unter allen Umständen von der grössten Wichtigkeit 
sein muss, in vorkommenden Fällen genau zu wissen, ob eine 
auf die Zeugfasel' aufgetragene Farbe eine Anilin­
farbe sei und welche, so fügen wir die Resultate einer 
Untersuchung bei, welche dieser Anforderung im Allgemeinen 
entsprechen dürfte. 

Dr. J. J. Pohl 1) führt zur Unterscheidung der ein­
zelnen Anilinfarb en eine '1.' ab elle an. Es sind die Re­
actionen der gefärbten Zeuge angegeben, wenn sie mit den 
angeführten Reagentien behandelt werden. 

Pohl benutzt als Mittel, die Farbe nach erfolgter Fixirung 
auf Garnen oder Geweben von allen anderen Farbstoffen zu 
~nterscheiden, reine rauchende Salzsäure und eine Salz­
säure, die mit ihrem dreifachen Volumen Wasser ver­
dünn t ist. Man beobachtet die Einwirkung der concentrirtell 
Säure bei gewöhnlicher Temperatur, gleich llach dem U eber­
giessen der in einem passenden Glasgei'ässe befinLllichen Waare, 
denn nach 5 und nach 15 Minuten, so wie die Erscheinung, 
welche nach dem Yerdünnen eintritt. Beim Gebrauche der 
verdünnten Salzsäure dagegen beobachtet man nur sogleich, 
nach 15 Minuten und vorgenommener starker Verdünnung 
mit Wasser. Die Erscheinungen, welche die verschiedenen 
Anilinfarben hierbei gaben, zeigt die folgende U ebersicht. 

1) Polyt. Centralbl. 1864, p. 1379. Dingler's polyt. Journ. Bd. 173. 
p. 211. 
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Bestimmung der Färbekraft und Intensität der 
Anilinfarben. 

Es erscheint für den Anilinfabrikanten von der höchsten 
Wichtigkeit, den Werth seines Präparates hauptsächlich in 
Bezug auf das Vermögen zu prüfen, die thierische 
wie v e g eta b il i s c h e Fa se r zu f ä I' ben. 

Gewöhnlich macht man den Werth einer Farbe abhängig 
von den Fragen: Wieviel eines zu prüfenden Farbstof­
fes gehört dazu, ein bestimmtes Gewicht Wolle in 
einer gegebenen Nüance zu färben, oder wieviel 
Wolle ist ein bestimmtes Gewh;ht des zu prüfenden 
Farbstoffes im Stande in einer gegebenen Nüance 
zu färben? 

Zur Beantwortung dieser Fragen schlägt man am einfach­
sten und practischsten folgenden Weg ein. 

5 Decigrammes des zu prüfenden Farbstoffes werden ge­
nau abgewogen und in einem Kölbchen mit 50 Kubikcentime­
tern Alkohol übergossen. Zur Vertheilung des Farbstoffes 
in der Flüssigkeit schüttelt man gut um und erhitzt das Kölb­
chen etwa eine Viertelstunde lang im Wasserbade. Während 
dieser Zeit hat der Alkohol Gelegenheit, den Farbstoff voll­
kommen aufzulösen. Ist dies geschehen und sind nur noch die 
in den Farbstoffen, hauptsächlich in Blau und Violett fast im­
mer vorkommenden Kohlentheilchen ungelöst im Kolben, so 
nimmt man denselben aus dem Balle, lässt etwas absetzen und 
giesst die klare Lösung in ein grauuirtes Mischgefäss. Da in 
dem Kolben jedoch eine grössere Quantität des Alkohols ver­
dunstet ist, so ergänzt man die Flüssigkeit mit reinem Alkohol, 
bis ihr Volumen wiederum 50 Kubikcentimetel' beträgt. Man 



166 Bestimmung der Färbekraft. 

spühIt am besten mit dem reinen Alkohol vor dem Zusatze das 
Kölbchen noch einmal nach. Hat man in dieser Weise die 
Flüssigkeit auf 50 Kubikcentimetel' ergänzt, so hat man eine 
Lösung von 1 Theile des Farbstoffes in 100 Theilen Alkohol. 
50 Kubikcentimetel' Alkohol sind (wenn auch nur annähernd) 
etwa gleich 50 Grammes, 5 Decigrammes sind aber die Hälfte 
von 1 Gramme, also in 50 Grammes, 50 . 2 = 100 mal ent­
halten. 

Um die erste der oben angegebenen Fragen zu beantwor­
ten, wieviel des zu prüfenden Farbstoffes gehört da­
zu, ein bestimmtes Gewicht Wolle in einer gegebe­
nen Nüance zu färben? verfahrt man am besten wie folgt. 

In einem geeigneten Porcellanschälchen erwärmt man eine 
genügende Quantität Wasser so weit, dass man nur eben noch 
die Hand darin zu halten vermag. Man wägt alsdann genau 
1 Gramme Zephyrwolle ab, legt sie in das warme Wasser 
ein und bewegt sie so lange mit einem Glasstabe hin und her, 
bis sie gänzlich vom Wasser durchdrungen ist. Alsdann wird 
sie einen Augenblick mit dem Glasstabe aus dem Wasser ge­
hoben und von der vorher besprochenen alkoholischen Farb­
stofflösung 1 bis 2 Centimetres hinzugefügt, die Flüssigkeit 
umgerührt und die Wolle vorsichtig eingesenkt. Die Farbe 
"f äll t" nun sofort an die Wolle "an", man fügt, nachdem 
der Flotte erschöpft ist von N euem Farbstofflösung hinzu, lässt 
sie wieder abso1'biren und fährt damit so lange fort, bis die 
gefärbte Wolle genau die N üance einer gefärbten Wollenprobe 
zeigt, von der man ebenfalls wissen muss, wie viel einer wie 
oben beschrieben gemachten Lösung erforderlich war, 1 Gramme 
Probewolle in der gegebenen Nüance zu färben. 

Die Güte des Probefarbstoffes und des zu prü­
fenden verhält sich nUll umgekehrt proportional 
der Menge des verbrauchten FarbstoffeR. Waren 
z. B. 5 Kubikcentimeter einer wie ohen bereiteten Fal'belösung 
nöthig, um 1 Gramme Wolle in der betreffenden Nüance zu 
färben, und erforderte dieseihe Menge Wolle bei dem zu prü­
fendell Parhstofi'e 7 Kubikcentimetel', so yerhält sich 

a : b =:; 7 : 5, 
wenn wir mit a den Pl'obeCarbstof)" mit b aber den zu prüfenden 
bezeichnen, oder b hat in Betreif der Fäl'bekraft uur t des 
Werthes von u. 
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Die Beantwortung der zweiten Frage, wieviel Wolle 
ist ein bestimmtes Gewicht des zu untersuchenden 
Farbstoffes im Stande in einer gegebenen Nüance 
zu f ä l' ben? unterscheidet sich in der Art der Beantwortung 
nicht viei von der vorigen. Man bringt in dem Färbeschälchen 
sogleich die ganze Quantität der Farbstofflösung, gleich der 
zur Färbung der Probewolle verwendeten, mit dem heissen 
Wasser zusammen und färbt nun kleine Q.uantitäten Wolle so 
lange darin aus, bis sie die gewünschte Nüance erreicht haben, 
nimmt sie alsdann heraus, yerfährt mit einer neuen Portion 
ebenso und so fort bis .die letzte Portion von Wolle, welche 
man allerdings sehr klein zu wählen hat die Flotte gänzlich 
erschöpft. Man trocknet und wägt alsdann die gefärbte Wolle. 

Das Gewicht der mit dem zu untersuchenden Farbstoff (b) 
gefärbten Wolle verhält sich hier dem Gewichte der mit dem 
Probefarbstoffe (a) gefärbten Wolle direkt proportional. Hatte 
man mit a 1 Gramme, mit babel' 1,5 Gramme Wolle zu fär­
ben vermocht, so ist 

a : b = 1 : 1,5, 
oder in Bezug der Ausgiebigkeit beim Färben verhält sich der 
Werth des zweiten Farbstoffes zu dem des ersten wie 3 : 2. 

Jedenfalls erfordert die zweite Art der Fragebeantwortung 
mehr Zeit und Mühe als die erste, weshalb auch gewöhnlich 
diese vorgezoge'1 wird. 

Will man nur im Allgemeinen eine Ansicht über 
den Werth eines l!'arbstoffes haben, ohne aber einen 
Fäl'beversuch zu beabsichtigen, so braucht man nur die rela­
tive Intensität der mit den zu prüfenden F'arbstoffen bereiteten 
Lösungen zu prüfen. 

Man verschafft sich zwei in ihren Dimensionen durchaus 
gleiche, weisse Fläschchen von ungefähr 25 Kubikcentimetern 
Inhalt, deren Querschritt qua d l' a ti s c h gestaltet ist. In diesen 
hat man nach der Füllung offenbar eine ganz gleich dicke 
Flüssigkeitsschicht , wenn man beide mit einer ihrer flachen 
Seiten auf sich zukelnt. In die erste der bei den Flaschen 
giesst man nun den Probefarbstoff, von dem 0;25 Gramme 
mit Alkohol zu 25 Kubikcentimetern l!'lüssigkeit gelöst wurde. 
Wir wollen diese Flüssigkeit mit "A" bezeichnen. Eine gleich­
bereitete Lösung des zu prüfenden Farbstoffes bringt man in 
die zweite Flasche; wir wollen diese Flüssigkeit "B" nennen. 
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Man hat nur nöthig durch beide Flaschen hindurchzusehen, 
um die Intensitäten heider Flüssigkeiten abschätzeu zu können. 
Am genauesten kann man diese Differenz erfahren, wenn man 
A oder. B je nach ihrem Intensitätsunterschiede mit Alkohol 
im bestimmten Verhältnisse verdünnt, bis beide Lösungen 
gleiche Intensitäten zeigen. Es ist alsdann die in einer der 
beiden Flüssigkeiten nöthig gewordene Verdünnung ein Mass­
stab des Werthes. Die schliessliche Menge (die ursprüng­
lichen 25 Kubikcentimeter plus der nöthig gewordenen Ver­
dünnung) ist direkt proportional dem Werthe des Farb­
stoffe s. 

In vielen Fällen kann man nach dieser Intensitätsprüfung 
auf den Werth der Farbe schliessen, häufig jedoch verhält 
sich die Intensität der Lösungen ganz and ers wie 
ihre resp. Färbekraft. 
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Phenylamin 29 f. 
Phenylanilin 123. 

Phenyloxydhydrat 8, 149. 
Phenylrosanilin 123. 
Phenylsäure 7, 18, 96, 149. 
Phenylsaures Ammoniak 18. 
Phenylwasserstoff 6, 28. 
Phillips 96. 
Phosphorsaures Quecksilberoxyd 59. 
Photogen 8. 
Picolin 18, 41. 
Pikringl'ün 130. 
Pikrinpräparate als Anilingelb 149 f. 
Pikrinsäure 149 f. 
Pikrillsaures Ammoniak 161. 
Pikrillsaures Bleioxyd 150. 
Pikt:insaures Natron 150 f. 
Pikrinsaures Rosallilin 81. 
Pohl 142. 
Preis des Anilinöls 46. 
Price !J7, 101. 
Primula 122. 
Probe bei der Fuchsinfabrikation 63. 
Prüfung des Anilinöls 48. 
Prüfung der Färbekraft der Anilin­

farben 165. 
Pyrrhol 97, 104. 

Q. 
Quecksilberbromid 56. 
Quecksilberchlorid 56 f. 
Quecksilberfluorid 56. 
Quecksilberjodid 73. 
Quecksilberoxyd, essigsaures, 59. 
Quecksilberoxyd, phosphorsaures, 59. 
Quecksilberoxyd, salpetersaures, 58. 
Quecksilberoxyd, schwefelsaures, 56. 
Quecksilberoxydul, basisch salpeter-

saures 57. 
Quecksilberoxydul, salpeters., 57. 
Quecksilberoxydul, salpetrigs., 57. 
Quecksilberoxydul, schwefels., 57. 
Quillajarinde 111. 
Quillaja saponaria 111. 
Quinoleille 39. 

H. 

Radicale der Anilinreihe 28. 
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Reactionen der Anilinfarben auf der 
Faser 163. 

Reactionen des Anilins .31. 
Reduction des Nitrobenzols 21. 
Reines Anilin 30 f. 
Reines Chinolin 39. 
Reines Odorin 42 f. 
Reines Toluidin 36 f. 
Renard, Franc & Comp. 54, 56, 75, 

76, 77. 
Roberts, Dale & Comp. 146. 
Rosanilin 78 f., 123, 126, 135, 152. 
Rosanilin, ameisensaures, 81. 
Rosanilin, bromwasserstoffsaures, 80. 
Rosanilin, chlorwasserstoffs., 78, 80. 
Rosanilin, chlorwasserstoffs. -Cblor-

platin 80. 
Rosanilin, chromsaures, 81. 
Rosanilin, essigsaures, 78, 81. 
Rosanilin, oxalsaures, 81. 
RosaniIin, pikrinsaures, 81. 
Rosanilin, salpetersaures, 78. 
RosaniIin, schwefelsaures, 81. 
Rosanilin zur Grünfabrikation 130 f. 
Rosein 78, 97. 
Rothviolettdarstellullg 108. 
Rückstände von der Arsenikfuchsin-

fabrikation 66. 
Runge 18, 30, 39. 

s. 
Salicylamid 20. 
Salpetersäure 60, 149. 
Salpetersäure und Anilin 31. 
Salpetersaures Anilin 33, 59, 95. 
Salpetersaures Antimonoxyd 71. 
Salpetersaures Bleioxyd 59. 
Salpetersaures Chinolin 41. 
Salpetersaures Chrysanilin 85. 
Salpetersaures Jjeukanilill 83. 
Salpetersaures Nickeloxyd 71. 
Salpetersanres Odorin 44. 
SalpetersaureR (~llecksilbcroxyd 58. 
SalpetersRllres Quecksilberoxydlll 57. 
Salpetersallres Toluidin 38. 
Salpetrige Säure 152. 
Salvetat 75, 76, 77, 98, 101. 

Salzbildung des Anilins 29. 
Salze des Anilins 33. 
Salze des Chinolins 41. 
Salze des Mauveins 11 7. 
Salze des Odorins 44. 
Salze des Paranilins 45 f. 
Salze des Rosanilins 79. 
Salze des Toluidins 79. 
Salzsäure 162. 
Salzsäure zur Darstellung des Ani­

lins 25. 
Salzsäure zur Verarbeitung der Ar-

senikschmelze 66. 
Salzsaures Anilin 31, 68, 73, 74. 
Salzsaures Chinolin 41. 
Salzsanres Chrysanilin 85. 
Salzsaures Diphenylamin 124. 
Salzsaures Leukanilin 82. 
Salzsaures Mauvein 117. 
Salzsaures Odorin 44. 
Salzsaures Paranilin 45. 
Salzsaures RosRnilin 80. 
Salzsaures Toluidin 38. 
Salzsaures Tripbenylrosanilin 112. 
Salzsaures Tritolylrosanilin 126. 
Schäffer & Gros-Renaud 100. 
Schellack 100. 
Scbiff 114, 155. 
Schlumberger 57, 105. 
Scbnitzer 57. 
Schulz 77. 
Schwarz 139 I., 164. 
Schwarz nach Cordillot 142. 
Schwarz nach Lauth 143. 
Schwarz nach JOhll Lightfoot 141. 
Schwarz nach Paraf 146. 
Schwefelammonium 21. 
Schwefeleisen 145. 
Schwefelkohlenstoff 95. 
Schwefelkupfer 144 f., 160. 
Schwefelsaures Anilin 29,31,33, 74, 

97, 98. 
Schwefelsanres Chinolin 41. 
Schweft' lsaurt's Chrysanilill 85. 
Schwrfelsaures Eisenoxydul 96. 
Schwefelsaures Odorin 44. 
Schwefelsaures Quecksilberoxyd 56. 
Schwefels. Quecksilberoxydul 57. 
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Schwefelsaures Rosanilin 81. 
Schwefelsaures Toluidin 38. 
Schwefelsaures Zinn oxyd 56. 
Schweflige Säure 136. 
Schwefligsaures Anilin 33. 
Schwefelwasserstoffgas 136. 
Schwere Aniline 9. 
Schwere Benzole 9. 
Schwere Kohlenwasserstoffe 8. 
Schwere Nitrobenzole 9, 11. 
Seifenwurzel 111. 
Sieb erg 67. 
Simpson, Maule & Nicholson 78, 103, 

121. 
Sinnamin 32. 
Smaragdin 136. 
Smith 67, 73. 
Soda 105. 
Solaröl 8. 
Spiritus fumans Libavii 54. 
Städeler 98. 
Staffordshirekohle 10. 
Steinkohlentheer 7. 
Steinkohlen , trockne Destillation 

der, 7. 
Stenhouse 72. 
Stickstoff 143. 
Sublimat 56. 
Synonyma des Anilins 30. 

"'. 
Terpentinöl 36. 
Terpentinöl, gebromt~s, 99. 
Theoretische Bedeutung des Ani-

lins 28. 
Theoretische Bedeutung des Chino­

lins 43. 
Theoretische Bedeutung des Odo­

rins 43. 
Theoretische Bedeutung des Tolui­

dins 38. 
Theorie der Fuchsinfabrikation 75. 
Thönerner Apparat zur Nitrobenzol­

fabrikation 13. 
Titanchlorid 56. 
Toluidin 28, 29, 32, 36 f., 44, 46, 52, 

56, 98, 126, 127. 

Toluidin aus Anilinöl 37. 
Toluidinblau 126 f. 
Toluidin, chlorwasserstoffsaures, 37. 
Toluidin, oxalsaures, 37, 39. 
Toluidin, salpetersaures, 38. 
Toluidin, salzsaures, 38. 
Toluidin, schwefelsaures, 38. 
Toluol 7, 28. 
Toluyl 28. 
Toluylamin 29. 
Toluylen-Diamin 44. 
Triäthylrosanilin 120. 
Triäthylrosanilinäthyljodür 120. 
Tribromanilin 35. 
Trichloranilin 35. 
Trichlorcarbolsäure 35. 
Triphenylleukanilin 119. 
Trinitrophenylsäure 150. 
Triphenylrosanilin 113, 125, 126. 
Triphenylrosanilin, chlorwasserstoff-

saures 112. 
Tritolylrosanilin 126. 
Tritolylrosanilin, chlorwasserstoffsau­

res 126. 
Tritolylrosanilill, essigsaures, 126. 
Trockene Destillation des Indigo's 19. 

u. 
Uebermangansaures Kali 97. 
Unterschwefligsaures Natron 135. 
Unterscheidungsmerkmale der Ani-

linfarben 162 f. 
Unterschied von Azalein und Fuch-

sin 78. 
Unverdorben 19, 30, 41. 
lJ ran. salpetersaures, 56. 
Usebe 137. 

v. 
Verhältnisse für die Fabrikation des 

Anilins 22 f. 
Verhältnisse für die Fabrikation des 

Nitrobenzols 15 f. 
Verpackung des Anilinöls 46. 
Violet de Mulhouse 100. 
Violet soluble 111. 

13 
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Violett 93 f., 163. 
Violett, Constitution desselben, 115. 
Violettfabrikation 108. 
Violett mit Jodäthyl 120. 
Violett mit Königswasser 60. 
Violett mit Säuren 101. 
Violett nach Beale und Kirkham 95. 
Violett nach Coleman 98. 
Violett nach Crosley 95. 
Violett nach Dale & Caro :l8. 
Violett nach Depouilly & Lauth OG. 
Violett nach A. W. Hofmann 120. 
Violett nach Kay 97. 
Violett nach Persoz, de Luynes und 

Salvetat 98. 
Violett nach Kopp 100. 
Violett nach Per kin 98. 
Violett nach Perkins & Church \14. 
Violett nach G. Phillips 96. 
Violett nach Price 97. 
Violett nach Williams 97. 
Violett nach Wilm 04. 
Viridin 136. 
Vohl 27. 
Vollblau 106. 

w. 
Wagner 27. 
Wasserdampf zur Destillation des 

Benzols 10. 
Watson 60. 
Weinsaures Anilin 104. 
Weinsaures Leukanilin 160. 
Welter's Bitter 150. 

William 77. 
Williams 40, 41, 59, 07, 107. 
Wilm 94, 128. 
Wilson 36. 
Wöhler 27. 
Wolframsaures Ammoniak 156. 

Xenylamin 124. 
Xylidiu 29, 56. 
Xylol 28. 
Xyloyl 28. 
Xyloylamin 29. 

x. 

z. 
Zimmtsaures Anilin 104. 
Zinalin 152 f. 
Zinin 21, 30. 
Zink 160. 
Zinkpulver 160. 
Zink zur Reduction des Nitroben-

zols 25. 
Zinnbromid 56. 
Zinnchlorid 54, 98. 
Zinnchloriddarstellung 55. 
Zinuchlorid, krystallisirtes, 56. 
Ziunchlorür 100. 
Zinnjodid 56. 
Zinnoxyd, schwefelsaures, 56. 
Zinnsäure 155. 
Zusätze zur Blaumischung 104 f. 
Zweifach-Chlor kohlenstoff 53. 




